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Amber




 




Heute heiße ich mal Penny. Ich stelle mir vor, dass ich vier Jahre alt bin und meine Mama mir versprochen hat, gleich wieder zu Hause zu sein. Die Seiten des Telefonbuchs sind dünn und liegen abgegriffen zwischen meinen Fingern. Wahllos schlage ich es an einer beliebigen Stelle auf und suche nach dem richtigen Namen. Als erstes fallen mir nur Männer ins Auge. 




James Berkeley. 

Sofort habe ich ein Bild vor Augen. Bestimmt ist James ein Typ Mitte Vierzig. Ergrauende Schläfen, Nickelbrille. Jeden Tag schleppt er sich ins Büro, um dort Versicherungen zu verkaufen, damit Kinder und Frau gut versorgt sind. James führt ein langweiliges Leben und er ist nicht das, was ich heute brauche. Mit dem Finger fahre ich die Zeilen entlang. Es gibt viele Berkeleys, aber keiner, der für mein Spiel der richtige zu sein scheint. Am meisten ärgern mich die Einträge ohne Vornamen. Wie soll ich mir einen K. Beaver vorstellen? Ist er überhaupt ein Er? Ich blättere weiter und weiter. Plötzlich bleibt mein Blick an einem Namen hängen. 

Harriett Batterfield. 

Das ist gut. In der Schauspielschule habe ich gelernt, dass es das A und O eines jeden darstellenden Künstlers ist, in den Charakter zu gehen. Auf der Bühne mag das so sein. Es ist schon so lange her, seit ich das letzte Mal auf einer Bühne gestanden habe. Hier, in meinem Wohnzimmer, mit nichts als meinen Freunden von IKEA als Publikum, ist es für mich ebenso wichtig, mir meinen Co-Star vorzustellen. Harriett ist ein altes Mütterchen. Ich sehe sie vor mir, zwischen Mahagonimöbeln und Meissner Porzellan. Ihre Couch ist nicht von IKEA, sondern ein Erbstück, und ihre Familie sind ihre Puppen, erstarrt in der ewigen Kindheit ihrer Porzellangesichter. Ja, Harriett hat ganz sicher Mitleid mit der kleinen Penny.

Ich gehe zu dem runden Tisch, auf dem mein Telefon liegt. In mir flüstert eine leise Stimme, dass es nicht gut ist, was ich hier tue. Wenn mich jemand so sehen würde, mit dem Telefon in der Hand und dem Plan, eine Fremde anzurufen und vorzugeben, eine Vierjährige zu sein, hielte er mich bestimmt für geisteskrank. Wenn Kinder das machen, was ich tue, dann nennt sich das harmlos Klingelstreich, oder Schellenklopfen, wenn es nicht mit einem Telefon geschieht, sondern in echt. Wenn eine erwachsene Frau wie ich sich ein so originelles Hobby gönnt, dann ist das schon nicht mehr so lustig. Ich sehe mich nicht als verrückt, zumindest nicht im klinischen Sinne. Ein bisschen durchgeknallt vielleicht, aber hauptsächlich kreativ. Für mich ist es eine Übung, mehr nicht. Morgen ist das Casting. Nur ein kleines Casting eines Amateur-Theaters. Ich habe die Anzeige auf Facebook gesehen. Eine Freundin von Charly engagiert sich für die International Actors Guild. Ein großer Name für eine Gruppe zusammengewürfelter Laiendarsteller aus allen Herren Länder, die in Kirchen auftreten und manchmal in Schulen. Demnächst inszenieren sie ein Improvisationstheater an bekannten Denkmälern der Stadt. Desdemonas Tod vor dem Buckingham Palace, Oberons Streit mit Titania im Hyde Park und so weiter. Charly hat die Anzeige der IAG geteilt. Es werden noch Darsteller gesucht. Das offene Casting findet morgen statt, im Hinterzimmer eines Cafés im Westend. Wahrscheinlich wird kaum jemand hingehen. Die meisten Laiendarsteller möchten ein Drehbuch haben, Zeilen, die sie auswendig lernen können und dann herunterbeten. Mir gefällt die Idee der Improvisation. Die Stücke, die auf dem Programm stehen und variiert werden sollen, kenne ich in und auswendig. Man wird nicht groß auf Englands kleineren und größeren Bühnen, ohne jede Zeile von Shakespeare zu kennen, und mich reizt der Gedanke, ihnen meine eigene Stimme zu verleihen. Wenn ich morgen mein Bestes geben will, dann brauche ich Übung. Nur noch dieses eine Mal. Morgen, wenn das Casting vorbei ist, wenn ich es geschafft habe, die U-Bahn-Fahrt hinter mich zu bringen und auf einem großen leeren Platz zu stehen, ohne Möglichkeit zu entkommen, dann brauche ich nicht mehr das Telefon, um spielen zu können. Dann habe ich es geschafft.

Ich nehme den Telefonhörer in die Hand und überprüfe, dass die Rufnummernunterdrückung aktiviert ist. Harrietts Nummer habe ich im Kopf. Es ist mir noch nie schwer gefallen, mir etwas zu merken. Ganz egal, ob Text oder Zahlen. Vielleicht bin ich deshalb schon im Kindergarten für die Theatergruppe entdeckt worden. Während die anderen in meiner Klasse noch dabei waren, die ersten Wörter zu entziffern, konnte ich schon das ganze Gedicht auswendig. Bevor ich wähle, räuspere ich mich und mache ein paar Stimmübungen. Penny ist erst vier, sie spricht nicht mit der Stimme einer Endzwanzigerin. 

Ich nehme das Telefon mit zum Sofa und ziehe die Knie an. Meine Mama ist nicht vom Einkaufen gekommen. Alles, was ich von ihr habe, ist dieser Zettel mit ihrer Telefonnummer darauf. Ich fühle Pennys Angst. Ihre Verlassenheit. Mein Herz beginnt zu rasen. Und dann wähle ich. 

Das Freizeichen kommt sofort, aber ich befürchte schon, dass niemand abnehmen wird, als es endlich in der Leitung knackt.

„Hallo?“ Harrietts Stimme ist noch älter, als ich sie mir vorgestellt habe.

„Mama?“ Tränen klingen in meiner kindlichen Stimme, bis ich mich an ihnen verschlucke. „Wo … oh Mama.“ Ich schniefe ein paar Mal ins Telefon. 

„Kindchen. Hier ist nicht deine Mama.“ Das Mitleid in Harrietts Stimme ist offenbar. Penny stammelt etwas vom Supermarkt und ihrem Teddy, dem ein Ohr abgerissen ist. „Aber bist du denn ganz allein?“ Nun mischt sich deutlich Sorge unter das Mitleid.

„Ja. Ganz allein.“ 

„Deine Mama kommt bestimmt bald wieder.“

„Aber Teedy.“ Ich dehne das e in der Mitte zu einem herzzerreißenden Jammern und höre Harrietts Ratlosigkeit durch die Leitung rauschen. Oh ja, ich bin eine gute Schauspielerin. Morgen wird ein guter Tag. Morgen werde ich es schaffen. Weil sich ganz leise mein schlechtes Gewissen meldet, beschließe ich, Harriett vom Haken zu lassen. 

„Singst du was mit mir, bis Mama kommt?“

„Aber … aber natürlich, Schätzchen. Welches Lied kennst du denn?“

„The Wheels on the Bus“, sage ich und lasse dabei die S-Laute zischen. Ich höre ein leises Geräusch. Wahrscheinlich klatscht sich Harriett vor Begeisterung und Überraschung auf die Oberschenkel.

„Oh ja. Das habe ich auch schon als Kind gesungen.“ Ich lasse ihr den Vortritt. Es macht Spaß, der alten Dame beim Singen zuzuhören. Ihr Talent, wenn sie jemals eines gehabt hatte, ist längst versiegt. Aber sie macht es mit Begeisterung wett. Ich falle nur sporadisch ein. Beim Round and Round, und ich verwischte das r dabei zu einem fließenden f. Zusammen singen Harriett und ich drei Strophen.

„Mama tommt“, sage ich, als ihre Stimme langsam heiser wird. 

„Wie schön. Siehst du, es hat doch gar nicht lange gedauert.“ Ohne noch einmal zu antworten, beende ich das Telefonat. Penny ist ganz sicher ihrer Mama entgegen gerannt. Ich bleibe auf dem Sofa sitzen, ein Lächeln auf den Lippen. Meine Angst vor morgen ist nicht mehr so groß. Vieles mag ich verlernt haben seit … damals. Aber spielen kann ich noch immer. Die Fähigkeit, anderen Menschen Freude zu bereiten, konnte mir niemand nehmen. 

 

 




Crispin




 




Ich hasse Tage, an denen das Telefon klingelt, noch bevor ich die erste Tasse Kaffee getrunken habe. Ich angle nach dem Hörer und nehme das Gespräch an. „Holloway.“




„Es tut mir leid, Sie an einem Sonntagvormittag zu stören, Sir. Hier spricht Officer Redding, Metropolitan Police. Es gibt da eine Sache, bei der wir Ihre Hilfe benötigen, Sir.“

Redding. Genannt Red. Und das nicht zu Unrecht. An einem Sonntagmorgen käme sie mir gerade recht, mit diesem zahm und züchtig zum Knoten gewickelten roten Haar. Einmal zu oft habe ich mich schon gefragt, wie sie wohl aussieht, wenn kein Kamm und kein Haarband in der Nähe sind. Zu schade, dass sie überhaupt keine Signale aussendet, obwohl ich sicher bin, jemand wie sie, in ihrer Position bei der Londoner Polizei, weiß ganz genau, wer ich bin und was ich denke, wenn ich sie von Kopf bis Fuß ansehe. Ich schüchtere sie ein, was mir ein gewisses Maß an Befriedigung verschafft, aber mehr eben auch nicht. Wahrscheinlich verabscheut sie mich, aber die Einschüchterung verhindert, dass sie mir dieses Gefühl zeigt. Wenn ich darüber nachdenke, so ist sie auf faszinierende Weise gut darin, vor mir zu verheimlichen, was sie denkt. Das schaffen nicht viele.

„Worum geht es, Officer?“ Ich trinke mit zwei großen Zügen meinen Kaffee aus, weil ich weiß, dass ich innerhalb der nächsten fünf Minuten im Auto sitzen werde. Ich mache diesen Job nicht, weil ich das Geld brauchen würde, auch wenn die Metropolitan Police Freelancer wie mich außergewöhnlich gut entschädigt für den Aufwand, besonders an Wochenenden. Für gewöhnlich handelt es sich um Gerangel, Schlägereien und ähnliches, begangen unter Einfluss von Alkohol oder Drogen oder beidem. Eskalierende Situationen, die jemanden wie mich auf den Plan rufen. Ich tue es wegen der seltenen Augenblicke, wenn eine Situation sich so entwickelt, dass plötzlich ein wirklich interessantes Problem vorliegt.

„Eine junge Frau wurde angezeigt, weil sie heute am frühen Morgen am Piccadilly Circus eine Massenpanik ausgelöst hat.“

„Wie bitte?“ Ich meine, mich verhört zu haben. Wie kann eine einzige Frau an einem Sonntag zu unchristlicher Zeit eine Massenpanik auslösen? „Hat sie die Finger an ein Maschinengewehr bekommen?“

Officer Redding schafft es sogar, durch das Telefon hindurch zu erröten. Ich genieße die Genugtuung, ihr wenigstens dieses Mal eine Reaktion abgezwungen zu haben. „Nein, Sir. Ich denke, es ist das Beste, Sie kommen her, sobald Sie können, Sir. West End Central. Es ist nicht ganz einfach, den Fall übers Telefon zu schildern.“

Darauf möchte ich wetten. Der schwarze Range Rover steht praktischerweise im Innenhof. Wassertropfen auf der Motorhaube reflektieren das Sonnenlicht. Jeremy hat den Wagen gewaschen. Die Vorzüge, hier draußen vor der Stadt zu leben. Es kratzt keinen Menschen, wenn ich dafür sorge, dass mein Hauspersonal den Sabbat nach Kräften missachtet. Der Zündschlüssel liegt auf dem Beifahrersitz, und ich öffne das Haupttor mit Hilfe der Fernbedienung, die im Handschuhfach liegt. 

Ich lasse das Fenster auf der Fahrerseite runter und drehe die Stereoanlage auf. Die Momente, in denen ich allein in meinem Lieblingsauto sitze, gehören ganz mir, und ich genieße sie. Nur in meinem Auto kann ich mich als der Enddreißiger fühlen, der ich bin, weil niemand darauf achtet, dass die Musik etwas zu laut ist und dass ich mit der Rechten den Takt auf meinem Oberschenkel mitklopfe, während mir der Fahrtwind die Haare durcheinanderbringt und ich versuche, nicht daran zu denken, weshalb ich auf den Weg bin zur West End Central Police Station. Dort darf ich dann wieder den gediegenen Doktor der Neurologie und Psychiatrie mimen. Es sollte mich vielleicht irritieren, dass ich den Weg zu den meisten der Polizeiämter der Met auswendig weiß, aber mein Job bringt das einfach mit sich. West End Central ist weitläufig, aber nicht so mit schlechter Publicity behaftet wie Paddington Green, wo ich nur äußerst ungern hinfahre.

Der übereifrige junge Mann an der Rezeption ist ein neues Gesicht. Er weiß schon Bescheid, ich werde erwartet, im Verhörzimmer der Abteilung D im zweiten Stock. Er weist mir den Weg zu den Aufzügen, aber ich ziehe es vor, die Treppe zu nehmen. Das kann er natürlich nicht wissen. Ich mache ihm klar, dass ich den Weg kenne, in deutlichen, wenngleich ruhigen Worten. Der Junge hat intakte Antennen, er merkt, wann es Zeit ist, mich in Ruhe zu lassen.

Officer Redding ist es, die auf mein Klopfen hin die Tür öffnet. In dem kleinen, dunklen und stickigen Raum stehen außer ihr drei Männer, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie starren auf die Glasscheibe, die fast die komplette Wand gegenüber der Tür einnimmt. In dem noch etwas kleineren Raum auf der anderen Seite des Glases stehen ein Tisch und zwei Stühle. Auf dem einen Stuhl sitzt der Polizeipsychologe, Green, ein alternder Mann mit hoher Theoriekenntnis. Wenn Green zu einem Fall meine Hilfe anfordert, dann ist das kein Spaß.

Unwillkürlich trete ich ganz dicht an das Glas heran. Ich merke es erst, als das Glas von meinem Atem beschlägt und einer der Officers auffällig hüstelt. 

Mein Blick ist auf die Frau gefallen, die Green gegenüber sitzt.

Sie ist bleich. Der Rücken kerzengerade durchgedrückt. Fast hüftlang fällt ihr das blonde Haar in sanften Locken über den Rücken. Das graue T-Shirt, die verwaschenen Jeans und die alten Sportschuhe wirken an ihr wie der reinste Anachronismus. Und sie schweigt. Zu jeder Frage, die Green ihr stellt und die ich überhaupt nicht wahrnehme, weil der Anblick der Frau all meine Konzentration fordert, kommt nur Schweigen. Mir wird bewusst, dass ich sie in Gedanken, mit meinen Blicken, ausziehe. Ich stelle mir in allen Farben vor, wie ihr nackter Körper aussieht. Diese Frau, diese Haltung. Sie muss ein Kunstwerk sein. Die Natur hat sich selbst übertroffen, als sie diesen Menschen schuf.

Sie starrt auf ihre Finger, die sie ruhelos aneinander reibt. Sie ist nervös. Sie hat Angst. Sie weiß, wo sie ist, und sie weiß, warum sie hier ist, aber etwas verschließt ihr den Mund. Macht sie stumm. Dass sie schweigt, geschieht nicht aus Trotz oder aus dem Bedürfnis, etwas zu verbergen. Sie kann nicht. Und ich kann kaum fassen, dass Green das nicht begreift und sie nicht in Ruhe lässt.

„Briefing“, verlange ich knapp. Ich will, dass sie aus dem Raum rauskommt, aber ich habe nicht die Befugnis, das zu verlangen. Ich bin der Freelancer. Green trifft hier die Entscheidungen. Ich kann lediglich Einschätzungen geben, Verhaltensmuster evaluieren und Gutachten erstellen. Was Green mit meiner Meinung macht, liegt einzig bei ihm. Für die junge Frau, die mit den Nerven am Ende ist, kann es dann zu spät sein. Schäden, die nicht zu reparieren sind. Eine angeknackste Seele, nur weil sie missverstanden wurde.

„Sie war mit einer Gruppe Theaterleuten am Piccadilly Circus, und plötzlich ist sie durchgedreht und vor einen Bus gelaufen.“

Ich drehe mich zu Redding herum und starre sie an, darum bemüht, meine Fassungslosigkeit zu zügeln. „Warum?“

„Das weiß keiner. Sie hat seither kein Wort gesagt. So, wie Sie sie da sitzen sehen, so war sie, seit sie hergebracht wurde. Und die Theaterleute, die wir verhört haben, konnten es sich auch nicht erklären. Einfach aus dem Nichts heraus ist sie wie eine Besessene losgerannt und direkt in den Bus hinein.“

„Hat sie sich verletzt?“

„Eine Schramme am linken Oberarm und ein aufgeschürftes Knie. Der Bus stand noch, wollte gerade erst anfahren. Sie hatte Glück.“

„Sie haben am Telefon von einer Massenpanik gesprochen.“

„Da war eine Gruppe japanischer Kinder in der Nähe, die alles mitangesehen haben und geschrien haben wie verrückt, weil sie glaubten, die Frau wolle sich umbringen. Das hat angesteckt. Die Leute sind kopflos umher gerannt, wie aufgescheucht. Sie können sich doch denken, wie das ist, keiner weiß mehr, was der Auslöser für die ersten Schreie war, und dann kursieren in Sekundenbruchteilen die verrücktesten Gerüchte, und alles schaukelt sich hoch.“

Und mittendrin eine junge Frau von höchstens Mitte Zwanzig, die irgendwas in einen solchen Schrecken versetzt hat, dass sie ihre Stimme verlor. Ich muss mit Green reden. Die Frau weiß ganz genau, dass hier auf dieser Seite des Glases Leute stehen, die sie begaffen wie ein Tier im Zoo, und das soll sie dazu ermuntern, ihren Mut wiederzufinden?

„Wie heißt sie?“

Einer der Officers blickt auf ein Datenblatt in seiner Hand. Ich bin wieder einmal schockiert. Unsere Gesetzeshüter können sich nicht einmal den Namen von jemandem merken, der schon wer weiß wie lange in einer Verhörzelle hockt? „Amber Nicholas“, liest er ab.

Amber Nicholas.

Ich trete an das Mikrofon und drücke auf den Entsperrungsknopf. „Officer Green? Kann ich mit Ihnen reden? Hier draußen?“

Green nickt der Frau zu, nicht unfreundlich, aber offenbar am Ende seiner Kunst angelangt. Ihre Schultern sacken herunter. Sobald er den Raum durch die kleine Tür an der Seite verlassen hat, schlägt sie die Hände vor den Mund und sieht sich mit fliegenden Blicken um. Sie sucht einen Ausweg. Sie ist wie ein Eichhörnchen in dem Park, in dem mein Haus steht. In eine Falle geraten und panisch nach dem Ausweg suchend.

Baby, ich könnte dir helfen, deine Panik zu besiegen, denke ich. Ich erlaube mir den Gedanken. Ihre Handgelenke sind schmal und fein, die Haut makellos. Das grobe Hanfseil würde in die Haut schneiden, wenn sie sich dagegen sträubt, und sie würde schnell lernen, dass Sträuben alles nur schlimmer macht, und etwas an ihrer Haltung sagt mir, dass sie sich ergeben würde. Dass sie ganz still in den Seilen hängen und warten würde.

Auf mich.

Ich reiße den Blick von ihrem perfekten Körper weg und konzentriere mich auf Green, der sich zu uns gesellt.

 

 




Amber




 




Meine Gedanken kreisen so schnell in meinem Kopf, dass nichts an mir ruhig ist. Nicht meine Beine, die sich anfühlen, als bestünden sie aus Wackelpudding, nicht meine Arme, die ich um meinen Körper geschlungen habe, und nicht meine Finger, die nur zitternd den Schlüssel ins Schloss zu meiner Wohnungstür führen können.




„Werden Sie in Ordnung sein?“, hat Officer Redding mich gefragt, als sie mich vor meiner Haustür abgesetzt hat. Ich habe nur genickt. Sprechen konnte ich nicht. Wie auch? Meine Stimme hätte das Kreischen meiner Gedanken ja doch nicht übertönt. Wann? 

Mein ganzes Sein kreist um diese Frage. Wann? Wann bin ich falsch abgebogen, an diesem Morgen, der so vielversprechend begonnen hatte, dass er in einer solchen Katastrophe enden konnte? War es der Moment, an dem ich mich entschlossen hatte, doch ein Taxi zu nehmen zu dem Casting im Stadtzentrum? Hätte ich die U-Bahn nehmen sollen, damit mich die Panik direkt vor der Haustür überfällt? Dann hätte ich es gar nicht bis in das Café geschafft. Ich hätte nicht vorsprechen können. Das Ensemble der IAG wäre nicht begeistert von mir gewesen. Oh ja, ich kann mir meine Kicks auch anderswo holen. Ich brauche die Schauspielerei, wie andere die Luft zum Atmen. Während des Castings wieder vor Menschen gestanden, in ihre Augen gesehen zu haben, während ich in meine Rolle schlüpfte, hat etwas in mir aufgerührt. Es hat mir gezeigt, wie viel mir in meinem Leben fehlt. Ich bin erst siebenundzwanzig Jahre alt und manchmal denke ich, ich könnte genauso gut tot sein. 

Schon im Flur sehe ich, dass der Anrufbeantworter blinkt. Mittlerweile ist es nach Mittag und ich bin mir sicher, dass die Nachrichten von Charly stammen, die wissen will, wie es bei dem Casting gelaufen ist. 

Ich streife meine Sneaker von den Füßen und tappe ins Wohnzimmer. Bevor ich die Nachrichten abhöre, stelle ich im Vorbeigehen den Wasserkocher an. Ich komme aus einer Kleinstadt in den Midlands. Die tiefe Überzeugung, dass man nahezu jede Krise mit einer guten Tasse Tee bewältigen kann, liegt mir im Blut. 

Immer weiter kreisen meine Gedanken um die Frage nach dem Wann. War es doch erst der Augenblick, als ich in einem Anflug von Euphorie nach dem Erfolg des Vorsprechens zugestimmt habe, mit den anderen aus dem Ensemble noch eine Kleinigkeit essen zu gehen? Hätte ich ahnen müssen, dass der Weg über den Piccadilly Circus für mich zum Verhängnis wird? Ich wollte mir nicht das Leben nehmen. Ganz sicher nicht. Zum Glück ist auch der Polizeigutachter auf der Wache zu diesem Ergebnis gekommen. Nur manchmal werde ich das Gefühl nicht los, dass das Leben mich mir wegnimmt. 

Noch bevor der Wasserkocher blubbert, klingelt das Telefon. Weil ich weiß, dass ich Charly nicht länger entkommen kann, nehme ich ab. Ich komme nicht einmal dazu, meinen Namen zu sagen, da überschüttet sie mich bereits mit Fragen.

„Amber! Wie war’s? Mensch, ich versuche schon den ganzen Vormittag, dich zu erreichen. Es sollte doch bloß eine Stunde oder so dauern, was ist denn passiert? Nun sag schon, wie es gelaufen ist. Wie waren die anderen? Konntest du vorsprechen? Haben sie sich vor dir auf die Knie geworfen?“ Trotz meiner Niedergeschlagenheit bringt mich Charlys Fragenregen zum Lächeln. Es ist unmöglich, sich Charlotte Phillips’ Temperament zu entziehen. Wir kennen uns seit der Lower School. Zusammen haben wir zwölf Jahre Schule hinter uns gebracht, haben gemeinsam über unsere ersten Schwärme diskutiert und den ersten Liebeskummer ausgestanden. Charly ist meine beste Freundin, der einzige Mensch, der all meine inneren Dämonen kennt. Psychologen und Psychiater sind an mir verzweifelt. Mir macht es nichts aus zu schweigen, wenn ich nichts zu sagen habe, aber Charlys Freundschaft und Loyalität haben mich irgendwann doch aus meinem Kokon aus Stille gelockt. 

Ich atme tief durch und mache mich bereit, das ganze Elend des heutigen Tages noch einmal verbal Revue passieren zu lassen. Als ich an der Stelle angekommen bin, als ich von zwei Officers abgeführt werde, höre ich Charly scharf die Luft einziehen. „Oh Amber. Ich“, sie seufzt tief, „bitte sag nichts mehr. Ich will gar nichts mehr hören. Was für eine stinkende Scheiße.“

Ich hätte es nicht besser ausdrücken können. „Das war’s dann wohl mit dem Traum von der Rückkehr auf die Bühne.“ Mir gelingt es nicht, die Traurigkeit aus meiner Stimme zu halten. Der Hörer an meinem Ohr ist warm geworden. Zumindest das Telefon bleibt mir. Es ist ein lausiger Ersatz für die echte Erfahrung, aber besser als nichts.

„Soll ich vorbei kommen?“ Ich bin mir sicher, dass Charly jedem anderen vorgeschlagen hätte, einen Tag wie heute in irgendeiner Bar in Cider und Martini zu ertränken. Bis vor einem Jahr oder so wäre das auch noch für mich eine Option gewesen. Aber die Panikattacken werden schlimmer. An manchen Tagen kann ich nicht einmal mehr mit Begleitung aus dem Haus gehen. 

„Nein, ist schon gut. Ich glaube, ich will lieber allein sein.“ Und das ist noch nicht einmal eine Lüge. Das Alleinsein ist kein Problem für mich. Was mir mehr zu schaffen macht, ist die Einsamkeit. Mein Blick fällt auf das Telefonbuch auf dem Sofatisch. Ob Harriett Spaß daran hätte, sich noch einmal mit Penny zu unterhalten?

Charly schnaubt verächtlich. „Was du brauchst, ist endlich mal wieder einen Kerl zwischen deinen Beinen. Damit du auf andere Gedanken kommst. Immer nur in der Bude zu hocken, da muss man ja verrückt werden. Dabei fällt mir ein …“

Ich verdrehe die Augen in vollem Bewusstsein, dass Charly mich dabei nicht sehen kann. Ihre ewigen Verkupplungsversuche sind nett gemeint, aber gehen vollkommen am Ziel vorbei. Das letzte Mal, dass ich mich auf einen eingelassen habe, endete in einer nicht ganz so apokalyptischen Katastrophe wie das heutige Casting, aber viel hatte nicht mehr dazu gefehlt. „Charly …“, bitte ich sie, aber sie wäre nicht Charlotte Phillipps, wenn sie sich dadurch aufhalten lassen würde.

„Nein, im Ernst, Amber. Da hat dieser Typ bei uns im Büro angefangen, in der Finanzabteilung, der ist so was von hot. Und er ist erst kürzlich in die Stadt gezogen, ich bin sicher …“

„Klar, ein sexy Buchhalter.“ Nun muss ich richtig lachen. In einer Sache ist auf Charly Verlass. Wette darauf, dass sie die unmöglichsten Assoziationen hat. Es gibt nur einen Berufsstand, der in meinen Augen noch weniger Sexappeal hat als Buchhalter, und das sind Psychiater. Wahrscheinlich hat einmal zu oft einer von denen versucht, in meinen Kopf zu gucken. 

„Ach komm. Gut, die Haare über seiner Stirn treten langsam den Rückzug an. Aber hey, sieh es einfach als psychologisches Experiment. Wenn du es mit ihm schaffst, einen Abend in der Öffentlichkeit zu verbringen, dann kannst du es das nächste Mal mit einem richtig heißen Typen probieren.“

„Ich will nichts probieren.“ Nun, das ist gelogen. Der Reiz eines Abends in guter Gesellschaft ist auch an mir nicht verloren. Ich bin eine junge Frau und keine Mumie. Aber mein Bedarf an unglücklichen Begegnungen ist mit dem heutigen Tag für die nächste Zeit mehr als gedeckt. „Mein Wasser kocht“, sage ich und gehe in die Küche, damit Charly hört, dass ich diesmal zumindest die Wahrheit sage. Selbst von hier aus kann ich das Telefonbuch sehen. Ich bin allein und durcheinander von dem turbulenten Tag. Aber zumindest habe ich ein Mittel gegen die Einsamkeit. Das wird ein langer Abend. Ein einziges Gespräch wird nicht reichen, um die Schatten in meinem Kopf zu vertreiben.
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Crispin




 




Allein ins Bett zu gehen ist okay, wenn es eine Wahl ist, die man selbst, im Vollbesitz aller geistigen Kräfte, getroffen hat. Ich habe diese Wahl vor sechzehneinhalb Jahren getroffen. Das bedeutet, dass ich mich niemals sehne. Ich bin der Herr über meine eigenen Gefühle und Empfindungen, und ich bin derjenige, der mir nicht gestattet, mich danach zu sehnen, dass sich das ändert. 




Sex haben und miteinander schlafen sind für mich zwei sehr verschiedene Dinge. Psychologischer Blödsinn? Nein, eine Wahl des Lebensstils, weiter nichts. Sicher, für die Mehrzahl der Männer mag es zu irgendeinem Zeitpunkt in ihrem Leben bedeutsam werden, mitten in der Nacht aufzuwachen und sich in der Dame ihrer Wahl vergraben zu können. Manch einer weckt sie vorher vielleicht sogar auf, damit er nicht ganz so allein dabei ist. Und für Frauen mag es sogar noch wichtiger sein, schließlich ist bei ihnen das Kuschel-Gen, wie ich es nenne, noch viel ausgeprägter. Ich grinse vor mich hin. Für mich? Sex und Schlafen finden nicht einmal im selben Raum statt. Ich weigere mich, etwas daran ändern zu wollen. Ich halte mich für einen ausgeglichenen, zufriedenen Mann. Natürlich kann ich auch kuscheln. Zärtlichkeit ist in meinem Lebensstil eine wichtige Komponente, die von Außenstehenden allzu oft unterschätzt wird. Wichtig ist das Wann und das Wie. Wenn ein Mann, der zu sein wünscht wie ich, sich allerdings über das Warum Gedanken zu machen beginnt, dann sollte er sich nach Alternativen umsehen, denn dann ist er am falschen Ort.

Ein Blick zur Uhr zeigt, dass es kurz vor neun ist. Perfekt. Ich nehme meine Sportschuhe aus dem Schrank und ziehe sie an. Die Reflektorenbänder um Ellenbogen und Knie sind nicht der Mode geschuldet und auch nicht den Forderungen einer patronisierenden Regierung, die uns sogar vorschreiben möchte, wann wir die Temperatur in Greater London als eine Hitzewelle zu empfinden haben und mehr Wasser trinken sollen. Sie sind meine Wahl. Das Joggen entlang auch in den Abendstunden belebter Straßen ist in dieser Stadt voller Verrückter nicht ungefährlich. Ich bin kein Mann, der Gefahren scheut. Im Gegenteil, ich bin ein Mann, der Gefahr ausstrahlt. Aber ich bin eben auch jemand, der gern ein Mindestmaß an Kontrolle darüber exerziert, wie vielen und vor allem welchen Unwägbarkeiten er sich aussetzt. Und in der Dämmerung so sichtbar wie möglich zu sein, ist ein Teil dieser Kontrolle.

Das Telefon klingelt.

Frustriert bleibe ich an der Gartentür stehen. Ich könnte es ausklingeln lassen. Nach siebenmal geht der Anrufbeantworter ran. Für die Met stehe ich heute nicht auf Abruf, das macht eine Kollegin, die supereffektive Miss Snyder. Gott behüte jene, die an diesem Abend über die Stränge schlagen und evaluiert werden sollen.

Vielleicht ist es ein Notfall. Seufzend nehme ich den Hörer auf und drücke auf Rufannahme. „Hallo?“

„Sir?“ Die Stimme eines jungen Mädchens. Aber da ist noch mehr dahinter. Es irritiert mich, dass ich es nicht gleich heraushöre. Meine Fähigkeit, selbst am Telefon noch feinste Nuancen menschlicher Emotionen zu erspüren, ist legendär. Auch, aber nicht nur, in der medizinischen Welt.

„Was kann ich für dich tun?“ Sie ist höchstens vierzehn, schätze ich, und ich lasse die Höflichkeitsform gleich stecken.

„Ich bin einsam, Sir.“ Ein hohes, zitterndes Vibrieren. Der Psychiater in mir schlägt an wie ein Wachhund, und ich weiß jetzt, was dahintersteckt. Was nicht passt. Sie verstellt ihre Stimme. Sie ist kein kleines Mädchen. Und sie will spielen. Rationale Gedankengänge setzen ein, ohne dass ich mich dazu zwingen muss. Es ist mehr wie ein Instinkt. Was für eine Frau tut das? Ich kann den Psychiater in mir nicht zurückdrängen, der mehr über die Unbekannte erfahren will. Ist das ein Hobby von ihr? Fremde Menschen anzurufen und vorzugeben, jemand anderes zu sein? Eine interessante Möglichkeit. Ich ziehe die Schuhe wieder aus und reiße mit den Zähnen die Reflektorenbänder von meinen Armen. Natürlich hört sie das Ratschen.

„Sir, was tun Sie?“

„Wie heißt du?“, frage ich, um Zeit zu gewinnen.

Kurze Pause. Verräterisch. Ich muss grinsen. Als sie endlich „Josephine“ sagt, weiß ich, dass sie lügt. Ein anderer hätte ihr wahrscheinlich geglaubt. „Aber meine Freunde nennen mich Josie“, fügt sie schnell hinzu. Sie ist gut. Wirklich gut. Ich bin beeindruckt.

„Wie alt bist du, Josie?“, frage ich.

Wieder zögert sie. Damit hat sie offenbar nicht gerechnet. Jetzt bin ich mir sicher. Sie macht sowas tatsächlich öfter, und die Kerle, denen sie sich am Telefon anbietet, nehmen wahrscheinlich, was sie kriegen können, und wollen gar nicht wissen, wie viele Gesetze sie brechen, indem sie sich zur Stimme einer Minderjährigen einen runterholen. 

„Ich tue es nicht mit Mädchen unter vierzehn“, füge ich kühl und sachlich hinzu. Ich will wissen, wie weit sie gehen wird. Ich drücke auf ein paar Knöpfe auf meinem Telefon, die mir normalerweise zeigen würden, von welcher Nummer der Anruf getätigt wurde. Womöglich ist Miss Josie ein interessanter Fall für mich. Eine Frau, die mich beruflich herausfordert. In den letzten Wochen und Monaten ist die Arbeit für die Met ein bisschen schal geworden. Doch die Rufnummer ist unterdrückt. Miss Josie ist nicht dumm.

„Ich bin fünfzehn“, sagt sie eilig.

Ich lasse ein Lächeln in meine Stimme sickern und lehne mich an die Wand in meinem Rücken. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass da angeblich eine Fünfzehnjährige am anderen Ende ist, die mit mir Telefonsex haben will. „Worauf hast du Lust, Josie?“, frage ich mit einem verführerischen Unterton.

„Ich bin einsam, Sir“, wiederholt sie.

„Das sagtest du bereits, Josie.“ Ich lege Wert darauf, sie so oft wie möglich bei ihrem falschen Namen zu nennen. Da ist die Hoffnung, dass sie des falschen Namens überdrüssig wird und beginnt, etwas über sich preiszugeben, das ich verwenden kann. Es ist etwas schwierig, den Psychiater zurückzuhalten, der analysieren und vermuten möchte, warum sie das tut, was sie tut. 

„Woher hast du eigentlich meine Nummer, Josie?“, frage ich.

„Aus dem Telefonbuch.“

„So?“ Sie hat den Anschluss von Crispin Holloway gewählt. Nicht den von Dr. Richard Holloway, psychiatrischer Gutachter und Neurologe. „Und warum rufst du ausgerechnet mich an, Josie?“

„Ich mag Ihren Namen, Sir.“

Ich halte nichts davon, Minderjährige zu verführen. Wenn ich das hier durchziehen will, dann muss ich mich verdammt konzentrieren. „Was hast du gerade an, Josie?“ Es ist lahm und voller Klischee, aber irgendwo müssen wir ja beginnen.

Ihr Atem wird eine Spur schneller. „Jeans“, sagt sie endlich.

„Oh Josie, das ist aber nicht besonders sexy“, sage ich mit mildem Tadel. „Ziehst du die für mich aus, Baby?“ 

Ein dumpfes Geräusch aus dem Hörer belegt, dass sie tatsächlich das Telefon vom Ohr nimmt und ablegt. Es macht den Eindruck, als könnte sie meiner Aufforderung nicht schnell genug Folge leisten. Ein warmes Kribbeln in meinem Rückgrat ist meine unmittelbare Reaktion darauf, und ich unterdrücke ein Keuchen. Ich lasse mich zu leicht gehen, daran muss ich arbeiten. Ich höre Stoff rascheln, dann greift sie wieder nach dem Hörer. „Okay“, sagt sie, ein wenig atemlos.

„Danke“, sage ich.

Nein, Telefonsex ist kein unbekanntes Terrain für mich. Weder professionell noch privat. Ich habe in meiner Arbeit immer wieder mit Menschen zu tun, die süchtig nach dieser Form von Sex sind. Sie tun mir leid. Allerdings liegt es eine Weile zurück, dass ich selbst eine Frau am Telefon zum Orgasmus gebracht habe, und genau das ist im Augenblick mein Problem. Wie machen wir weiter? Ich komme einfach nicht über das Hindernis hinweg, dass ich mir vorstellen soll, dass sie minderjährig ist. Das kann ich nicht. Das geht mir verdammt gegen den Strich. Ich hasse Kerle, die so etwas tun. Sie nutzen labile junge Mädchen aus und haben keine Ahnung, was sie damit anrichten.

„Josie?“, frage ich.

„Hm?“

„Warum sagst du mir nicht deinen richtigen Namen?“

Eine kurze Pause. Sie verschluckt sich an ihrem eigenen Atem, ich kann das hören. Gespannt warte ich. Ich habe sie jetzt so oft Josie genannt. Sie hat sich von mir dazu überreden lassen, die Hose auszuziehen, von mir, von meiner Stimme, und ich möchte wetten, das war nicht ihr Plan. Wenn mich nicht alles täuscht, dann brennt sie darauf, reinen Tisch zu machen. Ihren eigenen Namen zu hören, wenn ich sie gleich durch das Telefon vögeln werde. Mit meiner Stimme.

„Amber“, sagt sie endlich.

Und im nächsten Atemzug weiß ich, mit wem ich rede, und ich bin froh, dass neben mir im Korridor der Stuhl steht, auf dem ich nach der Arbeit gewöhnlich meinen Aktenkoffer abstelle. Ich lasse mich darauf fallen. Das ist verrückt, aber ich habe keinen Zweifel. Ich rede mit Amber Nicholas.

Meine Schultern sacken nach vorn. Sie war mit Theaterleuten am Piccadilly Circus, vielleicht eine Probe, oder ein Casting. Es ärgert mich, dass ich nicht genauer nachgefragt habe auf der West End Central, als ich die Chance hatte. Ich habe mich lediglich mit Green abgestimmt, und wir sind beide zu dem Ergebnis gekommen, dass sie keine Gefahr für sich und ihre Umwelt darstellt, solange sie sich nicht gezwungen fühlt, etwas zu tun oder irgendwo zu sein, wo sie sich unwohl fühlt. Wir haben beide die Papiere abgezeichnet, und Amber Nicholas wurde von Officer Redding und ihrem Kollegen nach Hause gefahren. Ich habe sie nur aus einiger Entfernung und durch die Glasscheibe gesehen. Aus gutem Grund. Ich hatte die Befürchtung, dass meine Professionalität eine ernsthafte Delle erleiden würde, wenn ich nach ihrem Anblick auch noch ihren Duft präsentiert bekommen würde. Ich hatte mich abgewendet und bin nach Hause gefahren. Ohne zurückzuschauen.

Und jetzt ruft sie an. Bei mir. London ist eine der bevölkerungsreichsten Städte der Welt. Das Schicksal ist eine brutale Geliebte. Ich wollte nicht mehr an Amber Nicholas denken, und von all den Menschen im Londoner Telefonbuch ruft sie meine Nummer an.

Verdammt. Die Vorstellung, dass Amber Nicholas gerade durch meine Stimme dazu verführt worden ist, sich die abgewetzte Jeans über die Hüften nach unten zu ziehen, tut mir nicht gut. Aber der Nervenarzt in mir zittert geradezu vor Neugier. Warum tut sie das? Amber Nicholas leidet, darüber sind Green und ich uns einig geworden, an Agoraphobie. Dass sie sich dazu überreden ließ, sich für meine Ohren auszuziehen, beweist mir zumindest, dass der Teil der Diagnose, der besagt, dass sie sich an Orten wie ihrem Zuhause absolut sicher fühlt, stimmt. Sie hat dann zwar andere Probleme, mit denen ich mich gern auseinandersetzen würde, aber vielleicht ist sie einfach nur eine wahnsinnig gute Schauspielerin, die fleißig übt. Schauspielerinnen beim Casting müssen sich immerhin auch ausziehen. Manchmal jedenfalls. Oder? Dieser Gedanke in Verbindung mit Ambers Gesicht und dem, was ich von ihrem Körper gesehen habe, wird mir aber nicht dabei helfen, meinen Seelenfrieden zu bewahren.

Ich kann es kaum fassen, aber mein Herzschlag beschleunigt sich. Verdammt. Wie sehen Ambers Beine aus? Mein Schwanz zuckt, als sei ich vierzehn, mit dem Ohr am Schlüsselloch, während mein Dad in seinem Arbeitszimmer Pornofilme auf dem Computer ansieht. Nicht, dass das jemals passiert wäre, es gab noch nicht die Möglichkeit, Videos auf dem PC anzusehen, als ich vierzehn war. 

„Freut mich, dich kennenzulernen, Amber“, sage ich, und ich habe auch deutlich gehört, dass sie es aufgegeben hat, ihre Stimme zu verstellen. „Und wie alt bist du wirklich?“

Sie schluckt. „Nicht fünfzehn.“

„Das dachte ich mir.“ Ich würde gern wissen, warum sie das tut. Warum sie wildfremde Männer anruft, deren Namen sie im Telefonbuch liest. Was ihr das gibt. Hat sie auf diese Weise regelmäßig Telefonsex? Amber Nicholas sollte nicht allein schlafen. So, wie sie aussieht, müssten die Männer bei ihr Schlange stehen. Doch Agoraphobiker schaffen es selten, sich zu binden. Sie meiden alles Fremde, im fortgeschrittenen Stadium finden sie es zunehmend schwer, auch nur vor die Tür zu gehen und Menschen kennenzulernen. Es gibt nicht viele Leute, die mit jemandem, der unter dieser irrationalen Angst vor offenen Plätzen leidet, zurechtkommen. Der Gedanke, dass Amber Nicholas dazu verdammt ist, es sich selbst zu machen, wenn sie Erlösung sucht, gefällt mir nicht.

„Amber?“

„Ja?“

„Willst du, dass ich dich anfasse?“

Ein leises Seufzen ist die Antwort. Ich senke meine Stimme ein wenig, lasse sie vibrieren. Die Ausbildung zahlt sich aus. Professionell wie auch privat. Ich weiß, wie ich eine Frau nur mit meiner Stimme und mit dem, was ich sage, kommen lassen kann. Ich brauche dazu nicht einmal eine emotionale Bindung. Ich kann das mit wildfremden Menschen tun. Vielleicht sogar mit Männern, ich habe es nie probiert, aber natürlich weiß ich, wie man einen Kerl richtig heiß macht, bis er explodiert. Ich bin schließlich selbst einer.

„Kannst du das fühlen, Amber?“, frage ich leise.

„Was?“ Ihre Stimme bebt.

„Meine Lippen auf deinem Hals. Unter deinem Ohr. Fühlst du das?“

Sie seufzt ergeben. 

„Ich will, dass du dein Höschen ausziehst, Amber“, sage ich. „Und dein Top. Was trägst du darunter?“

Pause. Schwerer Atem. Mein Schwanz zuckt. Verdammt, hier geht es nicht um mich. Nicht ausschließlich. 

„Nichts“, flüstert sie endlich. Ich bin froh, dass ich die Jogginghose trage. Mir wird heiß. So war das nicht geplant.

„Lebst du allein, Amber?“

Die Frage wirft sie raus. Das war der Plan. Sie muss adjustieren, ich kann hören, wie sie sich aufsetzt. „Ja“, sagt sie endlich.

„Liegst du in deinem Bett?“

„Ja.“

„Bist du jetzt nackt?“

Ein leises Wimmern. Amber Nicholas ist ausgehungert und zu allen Schandtaten bereit. Vielleicht macht sie das öfter, wahllos Leute anzurufen, um mit ihnen zu spielen, aber ich fange an zu zweifeln, ob sie nicht sonst immer auflegt, ehe es zu brodeln beginnt. Ich werde nicht zulassen, dass sie auflegt.

„Fass dich an, Amber. Es sind meine Hände, die jetzt über deine Brüste streicheln. Meine, hörst du? Verdammt, du riechst gut, Amber.“ Ich könnte mich ohrfeigen. Warum hab ich ihr nicht wenigstens die Hand geschüttelt, nachdem ich ihre Papiere abgezeichnet habe? Dann würde ich ihren Geruch kennen. Und ehe ich es mich versehe, habe ich meinen Schwanz in der Linken. Großartig. Ich habe noch nie beim Telefonsex masturbiert. Masturbation ist nicht mein Stil. Doch der Gedanke an Amber Nicholas wischt alle Regeln meines Lebens beiseite. Ich stehe auf, betrete das Wohnzimmer, dimme das Licht. Ein Kaminfeuer wäre jetzt genau das Richtige. Ich lasse mich auf das Sofa fallen, mein Schwanz fest in meiner Hand. Ich muss mich verrenken, um die Shorts ein Stück runterzuziehen, zu eng für Komfort. Im Ohr habe ich Amber Nicholas und ihr wortloses Keuchen. Sie weiß noch nicht einmal, wer ich bin.

Das ist der Moment, in dem ich mich entschließe, das zu ändern. Amber Nicholas wird erfahren, wer ich bin. Und was ich bin.

„Crispin?“ Ein Flüstern an meinem Ohr, bei dem ich zuerst meine, mich verhört zu haben. Ein Schauder kriecht über meine Haut, ich lasse meinen Schwanz los und vergrabe die Finger in meinen Haaren. Hat sie das wirklich gesagt? 

„Ja?“

„Ich bin heute verhaftet worden.“

Warum sagt sie mir das? „Warst du ein böses Mädchen, Amber?“ Ich schließe die Augen. Was soll ich davon halten, dass sie mir das sagt? Sie hat keinen Fehler gemacht, außer, dass sie am falschen Ort zur falschen Zeit gewesen ist, ein Ort, für den sie in diesem Augenblick nicht in der richtigen Verfassung war. Das kann eine Wespe gewesen sein, die an ihrem Ohr vorbeigeflogen ist, oder ein Rucksack, den jemand stehen ließ. Niemand weiß genau, was die Panikattacken auslöst. Das Einzige, was man dagegen tun kann, ist, den Menschen darauf zu trainieren, sich von kleinen Dingen nicht mehr erschrecken zu lassen. Doch das ist leichter gesagt als getan.

„Vielleicht …“, haucht sie. Sie weiß es nicht. Hat niemand jemals versucht, sie wirklich zu therapieren? Hat sie überhaupt eine Ahnung, woran genau es liegt, dass sie so reagiert? Ist das Einzige, was ihr Arzt tut, sie für berufsunfähig zu erklären? Das ist so unsäglich armselig. Am Telefon habe ich eine junge Frau mit blühender Fantasie, und blühende Fantasie bedeutet, dass da in den verborgenen Winkeln ihrer Seele unglaublich viel Leben nur darauf lauert, freigesetzt zu werden.

„Glaubst du, dass du eine Belohnung dafür verdienst, dass du ein böses Mädchen gewesen bist?“ Meine Stimme streichelt sie. Ich weiß nicht, ob sie im selben Teil der Stadt wohnt oder auf der anderen Seite der Themse. Es ist irrelevant. Ich habe nicht vor, derjenige zu sein, der diese Konversation abbricht. Ich werde mir alle Zeit nehmen, die Amber braucht. Ich weiß, was sie verdient. Was sie braucht. Aber ich weiß auch, dass sie viel Zeit brauchen wird.

„Ich bin einsam“, sagt sie.

„Nicht mehr“, antworte ich ihr. „Ich bin hier. Leg deine Finger auf deine Haut. Auf deinen Bauch. Stell dir vor, dass es meine Finger sind. Streichele dich. Nur den Bauch. Keinen Zentimeter weiter. Ganz sacht. Stell dir vor, das ist mein Atem.“

Sie spricht nicht mehr. Ich weiß, dass sie alles tut, was ich zu ihr sage. Selbst als ich meine Stimme eine Spur härter mache, das verführerische Timbre herausnehme und durch etwas Forderndes ersetze.

„Jetzt schieb deinen Finger in deine Pussy, während du deine Klit reibst. Ich will dich stöhnen hören, Amber. Mach schon. Jetzt. Ich will nicht warten.“ Sie hat die Grenze überschritten, es erschreckt sie nicht mehr. Ich höre ihren schweren Atem. Sie ist in ihren eigenen vier Wänden, fühlt sich sicher und unbeobachtet, und sie reibt ihre Klit, weil ich es von ihr verlange. Ich bitte sie nicht länger darum, ich verlange es von ihr. Und das macht sie scharf. Ihr leises Seufzen ist längst versiegt, abgelöst durch ein aufgeregtes Stöhnen, hin und wieder ein Wimmern.

Die Amber Nicholas, die ich am Anfang dieses Gesprächs kennengelernt habe, hätte ich jetzt gefragt, ob sie kommen möchte. Doch ihre Reaktionen auf meine Forderungen haben mir eine andere Amber gezeigt. Ihre Verlorenheit in dem Verhörzimmer fällt mir wieder ein. Ich habe es zu tun mit einer jungen, verunsicherten Frau mit Angst vor ihren eigenen Reaktionen, die sich nach nichts so sehr sehnt wie nach einem Menschen, der ihr die Entscheidungen abnimmt. Da ist sie bei mir genau an der richtigen Stelle. Die kommenden Entscheidungen nehme ich ihr nur allzu gern ab.

„Ich will, dass du jetzt kommst, Amber“, sage ich, meine Stimme fest. „Komm für mich, und dann kannst du schlafen gehen. Reib schneller. Fester. Lass deine Finger kreisen. Steck einen zweiten Finger in dich und fick dich so wild, wie ich es jetzt tun würde.“ Ich werde sie nicht dazu auffordern, ihren GPunkt zu finden. Dieser Punkt wird mir gehören, nur mir, und sie wird lernen, dass sie sich dort nicht berühren darf. Längst ist die Frau an meinem Ohr ein Bündel an aufgepeitschter Lust. Ich kann praktisch hören, wie sie sich windet, und wie viel Überwindung es sie kostet, das Telefon an ihrem Ohr zu umklammern, doch meine Stimme zu verlieren, ist keine Option für sie. Sie braucht die Anweisungen, die ich ihr gebe. Dass ich da bin, mit ihr rede, gibt ihr Sicherheit in diesem Meer an Emotionen, die sie wahrscheinlich so noch nie erlebt hat.

Ich gehe noch einen Schritt weiter. Als sie sich mit drei Fingern fickt, verlange ich von ihr, das Telefon auf ihren Bauch zu legen. Mit der Sprechmuschel genau über ihrer Pussy. Ich will hören, wie erregt sie ist. Aber vor allem will ich hören, dass sie es tut. Dass sie tut, was ich verlange. 

Sie tut es. „Gut gemacht, Amber. Gott, bist du feucht. Ich kann deine Nässe hören, wenn du dich mit den Fingern fickst.“ Ich spreche so laut, dass sie mich hört, obwohl das Telefon nicht an ihrem Ohr ist. Sie kommt im selben Augenblick. Mein Kopf sackt zurück auf die Sofalehne. Ich möchte versinken in dem Meer an Tönen. Ich kann es kaum erwarten, Amber Nicholas zu berühren. Ihr in die Augen zu sehen, wenn sie von meiner Hand kommt, nicht von meiner Stimme. 

„Amber?“

Es dauert eine Weile, ehe sie antwortet. Sie muss sich sammeln. Ich warte, spüre, wie ein Lächeln an meinen Mundwinkeln zupft. „Ja?“

„Schlaf jetzt, Amber.“ Der sanfte Crispin ist zurück. Amber wird mir nichts abschlagen können. Das Lächeln gewinnt. „Mach die Augen zu. Träum von mir.“ Aber ich lege nicht auf. Ich warte, bis es leise im Hörer klickt, bis das Gespräch weg ist. Dann erst lege ich mein Telefon aus der Hand. Ich habe hier noch etwas zu erledigen. Beinahe amüsiert verdrehe ich die Augen, während ich zu Ende bringe, was ich mit Hilfe der Stimme von Amber Nicholas begonnen habe.

 

Name: Nicholas. Vorname: Amber Rain.

Die Kaffeetasse in meiner Hand stoppt, ehe sie meine Lippen erreicht. Meine Augen saugen sich an dem Vornamen fest. Amber Rain? Bernsteinregen? Eltern, die durch die Namen ihrer Kinder Aufmerksamkeit erregen wollen, sind mir ein Graus. Deswegen halte ich mich auch gewöhnlich davon fern, Verhaltensstörungen bei Kindern diagnostizieren zu sollen – die Eltern, die solche Konsultationen bestellen und unglaublich viel Geld dafür zu bezahlen bereit sind, sind gewöhnlich dieselben wie die, die ihre lieben Kleinen Wolfgang Amadeus oder Martinique nennen. Die brauchen sich über die Verhaltensstörungen ihrer Kinder doch gar nicht zu wundern. Aber das ist nicht, was diese Eltern hören wollen. 

Amber Rain Nicholas. 

Der Name ist flippig und zugleich schwingt da so viel Unschuld mit. Und ein ganz klein bisschen Hellseherei seitens ihrer Eltern, wenn ich an Ambers honigfarbene Mähne denke, die sich wie leichter Sommerregen über ihren Rücken ergießt.

Fokus, Holloway! 

Einem Mann mit meinen Vorlieben sollte es nicht gestattet sein, sich nach Herzenslust in den Patientenakten des Nationalen Gesundheitsdienstes herumzutreiben. Ganz ehrlich, das ist auch sonst nicht meine Art. Aber Amber Rain ist ein besonderer Fall. Denn wenn ich will, dass sie meinen Verführungen erliegt, muss ich alles über sie wissen. Und Versagen ist keine Option. Ich will diese Frau haben. Ich will, dass ihr Körper mir gehört. Ich habe sie noch nie nackt gesehen, aber was ich von ihr gesehen habe, lässt mich überzeugt daran glauben, dass sie der perfekte Arbeitsplatz für mich ist. Ein Kunstwerk. Die Perfektion, nach der ich seit sechzehneinhalb Jahren auf der Suche bin. Ich war oft genug nah dran. Mit Amber Rain Nicholas werde ich diese Perfektion finden. Ich stelle mir ihre Augen vor, die mich ansehen, wie ich mehrmals um sie herumgehe. Augen, die mich anflehen, ihr nicht mehr weh zu tun, als sie ertragen kann.

Nein, Amber Rain Nicholas, ich tue Frauen nicht mehr weh, als sie ertragen können. Aber du wärst überrascht, um was du mich bitten kannst, wenn ich dich dazu bringe, loszulassen. 

Ein Bild flimmert vor meinen Augen, zwischen mir und den nüchternen Fakten, die der Computerbildschirm ausspuckt. Amber Nicholas, die rücklings mit durchgebogenem Kreuz in den Seilen in dem Zimmer unter dem Dach von Club 27 hängt, die Arme hinter ihrem Rücken gefesselt, die Beine weit gespreizt, die Knöchel an ihre Ellenbogen fixiert, ihr Kopf zurückgebogen, die Spitzen ihres Haars berühren gerade so den polierten Holzfußboden. Sie hat keine Möglichkeit, sich zu bewegen. Und wenn ich ihr später die Augen verbinde, wird sie mich auch nicht mehr kommen sehen. Sie hängt genau auf Augenhöhe. Ihr Atem geht schwer, und an ihrer Halsvene sehe ich, wie ihr Blut rast. Es ist nicht die Angst. Es ist die Erwartung. Langsam, sehr langsam umrunde ich das Kunstwerk, das ich geschaffen habe. Ihre Bauchdecke bebt. Ihre Augen sind weit offen. Glitzern im Sternenlicht, das zusammen mit einigen wenigen Kerzen den Raum erhellt. Ihre Haut schimmert wie Elfenbein im Licht der Scheinwerfer, die keinen Winkel ihres perfekten Körpers unausgeleuchtet lassen.

Ich muss mich zusammenreißen, um die Bilder vor meinem inneren Auge zu verdrängen. Ich konzentriere mich wieder auf den Bildschirm. Amber Nicholas ist siebenundzwanzig Jahre alt. Ich habe sie jünger geschätzt. Ich nehme an, dass es die Unerfahrenheit in allen Belangen des Lebens ist, die sie so jung wirken lässt, kaum aus dem Teenageralter heraus. Trotzdem hätte ich es besser wissen müssen. Schon wieder überrascht sie mich. So, wie sie mich auch anfangs am Telefon verwirrt hat und ich ihr das Spiel schon abzukaufen begann. Ich lächele bei der Erinnerung. Ist sie eine von denen, die der Gedanke anmacht, von einem Mann, der älter als ihr Vater ist, verführt zu werden? Bad Luck, Baby.

Ihre Eltern. Minnie Rain und Phoenix Amber Nicholas. Ich ahnte es. Das klingt nach Hippies, die an Straßenecken Musik machten und von dem Erlös ihre Namen in den Akten ändern ließen. Deren Geburtsdaten liegen nur achtzehn Jahre vor dem Geburtsdatum von Amber. Ich spinne den Gedanken weiter, lasse die Intuition fließen, die mir einen guten Teil meines fast schon legendären Rufs als Psychiater eingetragen hat. Minnie und Phoenix waren Teenager, die Eltern wurden. War das Baby ein Unfall? Nein, wenn Hippie-Eltern ihrem Nachwuchs einen solchen klug durchdachten Vornamen geben, der eine Karriere als Fotomodell oder Popsternchen geradezu heraufbeschwört, dann handelt es sich selten um einen Unfall. Amber Rain muss ein Wunschkind gewesen sein. Von zwei achtzehn Jahre alten Hippies.

Ich stelle die Kaffeetasse auf die Tischplatte zurück, als mein Blick auf die Notiz fällt, dass Minnie und Phoenix am gleichen Tag gestorben sind. Ich muss nicht lange rechnen, es ist zu offensichtlich: Amber war elf Jahre alt, als ihre Eltern starben. Wie sie ums Leben kamen, steht dort nicht. Es ist Ambers Akte, nicht die Akte ihrer Eltern. Etwas in mir sträubt sich dagegen, die Eintragungen zu den Eltern zu öffnen und nachzusehen. Ich könnte es mit professioneller Neugier erklären, wenn ich es dennoch tue – eine Phobie wie die, an der Amber leidet, wird meist durch ein Trauma ausgelöst, und was ist traumatischer als der Tod der eigenen Eltern? Ambers Akte befasst sich fast ausschließlich mit ihren psychischen Problemen. Während ihr Verhalten in den jungen Teenagerjahren noch ganz normaler Trauerbewältigung zugeschrieben wurde, wurde sie mit Anfang Zwanzig das erste Mal aufgrund von Panikattacken auffällig. Wie es so oft der Fall ist, wenn derlei Phobien unbehandelt bleiben, konnte man mit den Jahren eine deutliche Verschlechterung der Situation feststellen. War Amber Rain Nicholas bis vor circa zwei Jahren noch in der Lage, ihr Leben mehr oder weniger uneingeschränkt zu meistern, kettet ihre Angst sie mittlerweile fast komplett an ihr Zuhause. Es ist eine kleine Praxis in Tottenham, bei der sie in Behandlung ist wenn man einen Gesundheitscheck einmal im Jahr denn als Behandlung bezeichnen möchte. Ich überfliege die Daten. Ihr Blutdruck ist im optimalen Bereich, fast ein wenig niedrig, ein häufiges Symptom bei Phobikern, die gelernt haben, sich von Orten, die ihre Angst anheizen und damit den Blutdruck hochschnellen lassen würden, fernzuhalten. Ein Blick auf den letzten Eintrag, die notärztliche Untersuchung nach ihrem Ausraster am Piccadilly Circus, bestätigt auch das. Dort war ihr Blutdruck gefährlich hoch. Vor allem im Vergleich mit ihren sonstigen Werten. Alle Blutwerte sind ideal, der Body Mass Index natürlich auch, das wundert mich nicht. Mich wundert eher, dass nicht wenigstens alle paar Jahre ein Gehirnscan durchgeführt wurde. Die natürlichen Reflexe des Körpers zu testen ist ja nun wirklich nichts, womit man eine Phobie behandeln kann.

Keine Hinweise auf die Todesursache der Eltern. Ich bin mir sicher, dass hier der Grundstein gelegt wurde für ein Leben in Angst. 

Ich notiere mir ihren Namen, ihre Adresse und Telefonnummer. Dann schließe ich die Akte und fahre stattdessen das Internet hoch. Mein Lieblingsversandhaus ist in den Favoriten gespeichert. Es ist eine kleine, sehr feine Adresse in Southampton. Eine in die Jahre gekommene Ex-Domina betreibt diesen Internetshop. Man findet sie nicht über Google. Margaret hat eine handverlesene Kundschaft von vielleicht zwanzig Männern und Frauen, die bei ihr einkaufen und die sie alle persönlich kennt. Ich beginne, die Angebote durchzugehen, ohne auch nur eine Vorstellung davon zu haben, wonach ich suche.

Ich könnte Margaret auch anrufen und sie darum bitten, mir etwas vorzuschlagen. Sie ist seit vierzig Jahren Domina. Niemand kennt sich mit unserem Lebensstil besser aus als sie. Aber ich vermute, dass sie enttäuscht von mir wäre, wenn ich nicht selbst drauf käme, was eine Frau wie Amber in diesem Stadium braucht. Also scrolle ich mich weiter durch die Angebote, bis mein Blick an einem Artikel-Set hängenbleibt, das sie unter dem Namen „Sweet Innocence“ anbietet. Ich grinse. Hab Vertrauen in Maggie, denke ich, und eine halbe Minute später ist das Set bestellt – komplett mit einer Grußkarte mit der Nummer zu meinem zweiten Handy. Eine Nummer, die nur wenige besitzen. Ich versehe die Karte mit den Worten „Ruf mich wieder an“ in verschnörkelter goldener Schrift, und natürlich Ambers Adresse als Empfänger. Maggies Diskretion ist mir sicher. Ich bin seit fünfzehn Jahren Kunde bei ihr.
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Blind haue ich auf den Wecker ein. Dennoch hört das penetrante Bimmeln nicht auf. Entnervt wühle ich mich aus meinem Deckenberg und stelle fest, dass es keineswegs der Wecker ist, der da klingelt. Das ist die Türklingel. Wer um alles in der Welt besucht mich um diese unchristliche Zeit? Wie so oft bin ich erst in den frühen Morgenstunden eingeschlafen. Das Gute daran ist, dass nicht die Angst vor der Panik mich diesmal wach gehalten hat, sondern die Erinnerung an das Telefonat mit Crispin. 




Crispin. 

Während ich die Beine über die Bettkante schwinge, teste ich den Klang seines Namens. Ich mag es, wie die Konsonanten über meine Lippen flüstern, wenn ich seinen Namen wispere. Im Vorbeigehen nehme ich meinen Morgenmantel vom Haken an der Tür und hülle mich darin ein. Damit sollte dem Anstand genüge getan sein. Niemand muss wissen, dass ich normalerweise in einem alten Jimmy Hendrix T-Shirt schlafe und heute nicht einmal dieser Fetzen Stoff meinen Körper verhüllt. Mir war zu warm gestern Abend.

„Ich komme“, rufe ich, weil mein unerwarteter Besucher eine Penetranz entwickelt, die mich langsam wirklich nervt. Hektisch reiße ich die Tür auf. Ein Lieferant steht mir gegenüber in der Uniform eines der City-Kuriere, die man überall in London auf ihren Fahrrädern antreffen kann.

„Lieferung für Miss Nicholas“, nuschelt er an seinem Kaugummi vorbei und hält mir ein kleines Päckchen entgegen. 

„Ich … ich habe nichts bestellt.“ Statt ihm in die Augen zu sehen, schaue ich auf seine Schuhe. Mir gefällt es nicht, wenn ich anderen Umständen mache, und Mr. Go! hier signalisiert mir mit jeder Pore seiner ungewaschenen Haut, dass er es nicht ausstehen kann, wenn er warten muss.

„Hier, Name steht hier.“ Er wedelt mit einem Klemmbrett vor meiner Nase herum, nur um gleich darauf mit einem Kugelschreiber auf mich zu zielen, als wäre es ein Dolch. „Unterschrift.“ Nein, ein Mann großer Worte ist Mr. Go! ganz sicher nicht. Weil ich die Situation für ihn und mich so schnell als möglich hinter mich bringen will, gebe ich ihm seine Unterschrift und nehme ihm das Päckchen aus der Hand. Es ist ein Päckchen aus seidig glänzendem, cremefarbenem Karton. Eine Schleife in gleicher Farbe ist darum gewickelt, auf der in schwarzer Tinte und geschwungener Schrift mein Name geschrieben steht. Miss Amber Rain Nicholas. Mein Herz macht einen dreifachen Rittberger, als ich die vier Worte lese. Es gibt nicht viele Menschen, die meinen vollen Namen kennen.

Der Kurierfahrer ist bereits wieder auf dem Weg nach unten, als ich mit meinem mysteriösen Geschenk zurück in die Wohnung gehe. Vorsichtig platziere ich das Päckchen auf dem Küchentresen. Es dauert nicht lange, bis die Neugier übermächtig wird. Vorsichtig öffne ich die Schleife und nehme den Deckel ab. Das Innere des Päckchens ist mit cremefarbenem Samt ausgelegt. Genau der gleiche Farbton wie der Karton, und auf diesem dekadenten Bett aus Stoff liegen drei Dinge. Eine Augenmaske, wie man sie aus Flugzeugen kennt. Nur im Gegensatz zu diesen Werbegeschenken ist diese Maske aus schwarzem, schillerndem Stoff, und die Bänder, die sie an der richtigen Stelle halten sollen, sind mit winzigen, funkelnden Steinchen besetzt. Die zweite Sache ist … ein Handschuh? Zumindest sieht es aus wie ein Fäustling, aus einem dicken, rauen Material, ähnlich wie ein Luffahandschuh, aber aus einer Kunstfaser. Ich streiche mit dem Finger über das seltsame Material und mein Herz beginnt wie wild zu rasen. Das Gefühl ist unbeschreiblich. Winzige Widerhaken sind auf dem Stoff, die die Haut auf meinen Fingerkuppen reizen. Irgendwas zwischen einem Kitzeln und einem Kratzen. Ich muss die Karte nicht lesen, um zu wissen, welcher Name darauf geschrieben ist, und obwohl ich es nicht für möglich gehalten hätte, beschleunigt sich mein Puls noch weiter. Noch immer kribbeln meine Finger von der flüchtigen Berührung mit dem Handschuh. Ich täusche mich schon wieder. Kein Name steht auf der Karte, nur ein Satz. 




Ruf mich wieder an. 

Und ein elfstelliger Zifferncode, den ich sofort als Mobiltelefonnummer erkenne.

Woher hat er meine Adresse? Und noch viel wichtiger: Woher kennt er meinen vollen Namen? Ein kalter Schauer rieselt meinen Nacken hinunter, und ich weiß nicht, ob es aus Erregung oder Angst ist. Eines jedoch weiß ich mit absoluter Sicherheit. Ich werde diese Telefonnummer wählen und Crispin noch einmal anrufen. Vielleicht ist er ein Verrückter. Ein Stalker ist er ganz sicher. Aber die grauenvolle Vorstellung beunruhigt mich nicht. Ganz im Gegenteil. Das Bangen macht mich lebendig, ganz ähnlich wie bei einem Gruselstreifen im Kino. Oder wie gestern Nacht. 

Ich will mehr davon. Und hier, in der Sicherheit meines Zuhauses, kann ich es haben. 

Der Griff zum Telefon ist für mich ganz natürlich. Wahrscheinlich ist es noch viel zu früh, um ihn anzurufen. Ich wähle den Zifferncode von der Karte und warte auf das Freizeichen. Während sich die Verbindung aufbaut, räuspere ich mich, doch dann fällt mir ein, dass ich heute nicht Josie bin. Oder Penny. Heute bin ich Amber, und allein dieser Gedanke rückt die Realität dessen, was ich gerade im Begriff bin zu tun, so weit zurück in den Fokus, dass ich Zweifel bekomme. 

Ich bin nicht schnell genug. Gerade hadere ich noch mit mir, ob ich nicht doch auflegen soll, da nimmt er ab. 

„Amber.“ 

Eigentlich ist es nur mein Name, aber er sagt ihn mit so viel Selbstsicherheit und Verheißung, dass Auflegen keine Option mehr ist. Ich lecke mir über die Lippen und suche noch immer nach den richtigen Worten – etwas, das mir am Telefon noch nie passiert ist – da redet er schon weiter. „Ich sehe, du hast mein Geschenk bekommen.“

„Ähm, ja“, bringe ich mühsam hervor.

„Und?“ Seine Frage ist nicht unfreundlich. Nur streng. 

„Ich“, ich zögere. „Was meinst du?“

„Ich meine, dass du mir noch etwas sagen möchtest.“

„Ich …“ 

„Tsk.“ Mit einem Zungenschnalzen unterbricht er mich erneut. „Das kannst du besser, Amber.“

Röte schießt mir in die Wangen, als mir bewusst wird, auf was das hinaus läuft. Tante Mildred würde sich in theatralischer Geste die Hände vor's Gesicht schlagen. Sie ist immer sehr stolz darauf, mir gute Manieren beigebracht zu haben. „Danke“, hauche ich. 

„Sehr gern geschehen, Amber.“ Die Erleichterung, die ich bei seinen Worten empfinde, ist irrational. 

„Ich“, Hitze steigt mir in die Wangen und es fällt mir nicht leicht, weiterzusprechen. „Also, wenn ich ehrlich bin weiß ich nicht so recht, was ich damit anfangen soll.“ Wobei, wenn ich wirklich ganz ehrlich bin, dann habe ich eine leise Vermutung, und die schmilzt meine inneren Muskeln zu fließendem Verlangen. Ein Bild von gestern taucht vor meinem inneren Auge auf. Ich mach es mir nicht oft selbst, und wenn, dann benutze ich dazu meinen batteriebetriebenen besten Freund. Es fühlt sich seltsam an für mich, wenn ich mich selbst an meiner Klit berühre, meine Pussy streichle. Vielleicht hört es sich komisch an, aber im Gegensatz zu meinem Vibrator weiß ich dann nie so recht, was ich machen soll. Gestern war das anders. Seine Stimme hat mir meine Finger fremd gemacht, hat sie geleitet und geführt. Ich kann mir zumindest vage vorstellen, wie es sich anfühlen würde, mich mit dem Handschuh zu streicheln. Heiß und rau. Und dazu Crispins Stimme in meinem Ohr, der mir sagt, was ich machen soll. 

„Oh, ich könnte dir sagen, was du mit meinen Geschenken machen sollst, Amber. Willst du das?“

„Ja.“ Nur ein Hauchen. 

„Ich weiß, dass du das willst.“ 

„Crispin.“ Ich lasse das Wort in der Leitung schweben. Meine Hand liegt über dem Handschuh, nur ein Hauch von Luft trennt meine Haut von dem Stoff, aber ich wage nicht, ihn anzufassen. Ich warte auf etwas. Nein, nicht auf etwas, auf ihn. Ich warte darauf, dass er mir sagt, was ich mit seinen Geschenken machen soll.

Seine Stimme ist streng und abgehackt, als er schließlich weiterspricht. Nicht das flüssige Locken, das ich erwartet habe. „Aber, Amber, ich werde es nicht tun.“

Ich verschlucke mich an meinem Atem. Warum?

„Nicht am Telefon.“ Alles, was an Erregung durch die Leitung geflossen ist, hat er mit diesem Satz zum Versiegen gebracht. Nicht am Telefon. Ich lasse mich mit dem Rücken gegen die Wand fallen und blinzle gegen das Brennen in meinen Augen an. Es war ein schöner Traum. Kurz, aber schön. Crispin lässt sich von meiner Qual nicht beeindrucken. Er muss gehört haben, wie sehr er mich mit seiner Forderung aus dem Konzept gebracht hat, aber seine Stimme ist plötzlich wieder ganz sanft, als er weiterspricht. Die perfekte Verführung. 

„Ich werde es dir zeigen. Bring die Sachen mit. Du musst keine Angst haben. Wir gehen an einen Ort, der öffentlich ist. Ein geschlossener Raum, nur du und ich. Deckenhohe Fenster lassen Licht in das Zimmer strömen, und es gibt keine verriegelten Türen. Du kannst gehen. Zu jeder Zeit. Du bestimmst wann, und du bestimmst wie. Du hast die Zügel in der Hand.“ 

Und einfach so zerstreut er alle meine Zweifel. Ist es wirklich möglich, dass dieser Mann, dieser Fremde, genau weiß, was ich brauche? Fluchtmöglichkeiten, Abgeschiedenheit, Begrenzungen und Sicherheit.

„Crispin, ich weiß nicht.“ Zweifel drohen mich zu übermannen. „Wir kennen uns doch gar nicht.“ Wie lahm mein Einwand ist, weiß ich schon, bevor er leise ins Telefon lacht.

„Ach Amber, ich finde, ich habe dich letzte Nacht schon recht gut kennengelernt. Oder wie viele Männer wissen, wie dein Seufzen klingt, wenn du dich mit drei Fingern selber fickst?“

Hat er das wirklich gesagt? Ich schlucke und kann es kaum glauben. Aber da ist noch etwas in mir, eine zarte Blume voll Neugier, die sich von seinen derben Worten angesprochen fühlt, und vorsichtig ihren Kopf aus dem Beet aus Angst hebt. „Ich …“

„Morgen Abend. Zwanzig Uhr. Ich bestell dir ein Taxi. Und Amber“, er lässt meinen Namen einen Augenblick in der Leitung schweben, bevor er weiterspricht, „du wirst kommen.“

Bevor ich antworten kann, hat er aufgelegt. Die Doppeldeutigkeit seines letzten Satzes ist mir nicht entgangen. Wie schwerer Samt legt sich die Erinnerung an diese drei Worte um meine Schultern. Ein Versprechen.

 




„Ehrlich, Amber, du bist doch verrückt.“ 




Ausgerechnet Charly, die mir mit ihrer ewigen Leier, dass ich mir endlich ein Liebesleben zulegen soll, monatelang auf die Nerven gegangen ist, bekommt jetzt Hemmungen. Sie sitzt auf meinem Bett und zwirbelt einen Streifen Bettwäsche zwischen ihren Fingern. „Der Typ klingt ganz schön durchgeknallt. Und mit dem willst du dich treffen? Was ist, wenn der ein absoluter Psycho ist und auf irgendwelche perversen Spielchen steht?“ Ihr Blick fällt auf das Kästchen mit Crispins Geschenken auf meinem Nachttisch.

Ich hebe die Schultern und grinse sie an. „Du passt auf mich auf.“

„Wie? Ich soll Anstandsdame spielen, während du dich mit Mr. Telefonsex triffst?“ 1:0 für Amber. Offenbar ist es mir das erste Mal in meinem Leben gelungen, Charly mit einer Männergeschichte zu schockieren. Ihre Augen, als ich ihr von Crispin und unserer Art des Kennenlernens erzählt habe, waren ungefähr so groß wie Bauklötze. Ich wette, eine Weile lang hat sie sogar überlegt, ob ich mit ihr spiele. Aber der Handschuh und die Maske haben sie dann doch von meiner Geschichte überzeugt. Sie hat mir versprochen, direkt nach ihrem Feierabend bei mir vorbei zu kommen, um meine Verabredung zu planen. Und hier sitzen wir nun. Ein Berg Klamotten zwischen uns aufgetürmt, die nicht mir gehören, und jeder eine Tasse heiße Schokolade in der Hand. 

„So ungefähr. Ich gebe dir seinen Namen und seine beiden Telefonnummern und texte dir, sobald ich weiß, wo unsere Verabredung ist. Wenn ich mich bis Mitternacht nicht noch einmal gemeldet habe, rufst du die Polizei.“

„Warum ausgerechnet Mitternacht?“

„Naja, ich will sehen, ob er sich in einen Kürbis verwandelt.“ Ihre Lippen öffnen sich zu einem kleinen O, und sie schüttelt den Kopf. Dann prusten wir gemeinsam los. Die Vorstellung, dass Crispin-Sexy-Voice sich vor meinen Augen in einen orangefarbenen Klops verwandeln könnte, gefällt mir ganz und gar nicht. Charly greift über den Kleiderberg zwischen uns nach meinen Schultern und zieht mich in ihre Umarmung.

„Ach, Amber. Ich wünsch dir wirklich, dass das gut geht heute Abend. Aber hast du dir schon einmal gedacht, dass er vielleicht ein alter Kerl mit Bierbauch und Glatze sein könnte? Ungepflegt, mit gelben Zähnen und schlechtem Atem.“

Ein paar Sekunden gönne ich mir, nichts zu tun, als Charlys Fürsorge zu genießen. Auf viele Menschen wirke ich, solange ich nicht auf einer Bühne stehe, schüchtern und ganz sicher ein wenig surreal, aber das stimmt nicht. Innen drin bin ich ein Mensch wie du und ich, und mag es genauso, ab und an betüddelt zu werden, wie jeder andere auch. 

„Klar habe ich mir das auch schon vorgestellt. Aber ich werde es nie wissen, wenn ich gar nicht erst hingehe, oder?“, sage ich an Charlys Hals, und das ist die andere Amber Rain, die, die die Welt erobern wollte auf den Bühnen des West End und Broadway. Die sich geschworen hat, immer zu sehen, dass das Glas halbvoll ist und nicht halbleer, die von ihren Eltern gelernt hat, dass es nichts Schöneres gibt, als Schmetterlingen zuzusehen bei ihrem Liebestanz auf einer Sommerwiese. 

„Da hast du Recht. Also“, Charly drückt mich ein wenig von sich und fängt an, in dem Klamottenberg zu wühlen. „Dann wollen wir dich mal fit machen für dein Date mit Crispin Schokostimme.“

Die Kleidungsstücke auf meinem Bett stammen nicht aus meinem Schrank, sondern von Charly. Sie hat sie mitgebracht, weil sich in meinen Fächern und Schubladen ihrer Meinung nach keine Club-Couture befindet. Ergeben starre ich auf den Fetzen grünen, fließenden Stoffes, den sie aus dem Haufen rauszieht und mir vor die Nase hält. 

„Ist das ein Stück Gardine?“

„Nein, Amber, das ist ein Kleid.“ Mit mildem Tadel schüttelt sie den Kopf, und wir müssen beide lachen. Keine Chance, dass ich diesen Fummel heute Abend anziehe. 

„Hör mal, du hast mich überzeugt, dass Jeans und Unishirt nicht das richtige Outfit sind für nachher. Aber das hier, das ist nicht dein Ernst. Ich wollte schon etwas anziehen und nicht mich mit Stoff nackter als nackt machen.“ Das Stückchen Stoff, das Charly als Kleid bezeichnet hat, würde kaum meine Pobacken bedecken und hat einen tiefen Wasserfallausschnitt an Rücken und Dekolleté. Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass ich mich damit in die Öffentlichkeit wage. Nach ausgiebiger Diskussion und mehreren Probierrunden entscheiden wir uns für ein knielanges Vintagekleid in einem zarten Lachston. Die breiten Schulterträger sind gerafft und enden in einem nicht allzu tiefen V-Ausschnitt. Die hohe Taille wird durch einen gebundenen, angenähten Gürtel gehalten und betont meine Brüste. Fließend fällt der Stoff bis zu meinen Knien und endet in einer zarten Spitzenkante. Ich suche mir aus meinem eigenen Kleiderschrank noch ein cremefarbenes Top, das ich unter das Kleid anziehen kann, und Charly lässt mich gewähren, als ich ein Haarband in der gleichen Farbe finde, das mein Outfit komplettiert. Meine Haare, bis auf das Haarband offen und nur ein wenig Rouge auf den Wangen und Mascara auf den Wimpern, sehe ich aus wie die perfekte Mischung aus einem Mädchen von nebenan in den Fünfzigerjahren und einer Mittzwanzigerin mit einem Faible für Second-Hand-Mode. Ja, mit diesem Kompromiss kann ich leben. 

 

 




Crispin




 




Es ist noch still in Club 27, als ich mir mit meiner Schlüsselkarte Einlass verschaffe. Leise Musik erfüllt das Foyer. Marcel, ein junger Holländer, hat heute den Dienst als Türsteher, ich lächle ihm freundlich zu. Er ist es, der die Leute einlässt, die keine Schlüsselkarte haben Eingeladene und Vorgeladene. Ungeladene besuchen Club 27 nicht, weil niemand, der nicht zum Lifestyle gehört, weiß, dass dieser Ort existiert. Für Uneingeweihte wirkt das Haus in der Nähe der Temple Gardens wie ein privates Zuhause. Erst wenn man durch die Eingangstür gegangen ist, offenbart sich der wahre Charakter dieses Anwesens.




George Abbott, dem der Club seit ein paar Jahren gehört, kommt zielsicher auf mich zu. Wie aus dem Ei gepellt sieht er aus. Also wie immer. Er schüttelt mir ein bisschen zu enthusiastisch die Hand, was mir mehr als alles andere sagt, dass er etwas von mir will. Und ich weiß auch schon, wie meine Antwort lauten wird.

„Als Emily sagte, dass du für heute deinen Raum reserviert hast, war ich echt froh, Mann“, sagt er. Wir kennen uns seit fast fünfzehn Jahren, aber dank der Exklusivität seines Clubs und der Fassade, die er als Unternehmer zu wahren hat, bleibe ich meistens von Vertraulichkeiten verschont. Nicht heute. „Ich muss mit dir reden.“

„Das dachte ich mir schon.“ Ich kann den Sarkasmus nicht ganz unterdrücken.

„Komm, nehmen wir einen Whisky an der Bar.“

„Sag einfach, was du zu sagen hast. Ich habe nicht viel Zeit, ich erwarte jemanden.“

„Ja, natürlich. Tut mir leid. Also, hör zu …“ Er fährt sich mit der Hand durch die bereits schütter werdenden rotblonden Haare. „Es geht darum. In vier Wochen ist die Messe in Nottingham. David war angemeldet, zusammen mit Abbie. Eine Vorführung, Bondage. Aber jetzt ist Abigail abgesprungen, und David sagt, eine neue Sub zu trainieren, dass sie stillhält, das dauert zu lange, das schafft er in vier Wochen nicht. Und er will nicht mehr hingehen. Wie steh ich denn da? Ich meine, wenn wir denen keinen Programmpunkt mitbringen, dann ist unser Club für Jahre von der Karte verschwunden, weißt du.“

„Ja“, sage ich ruhig. „Ich weiß.“

„Also?“

„Also was?“

„Komm schon. Du weißt doch … ich meine … David ist doch ohnehin nur meine zweite Wahl für sowas. Du bist der beste, Crispin. Hey, die Bilder von deinen Arbeiten verkaufen sich auf diesen Conventions wie geschnitten Brot.“

Ich lache leise, behalte die Tür im Auge, aber es ist noch zu früh. Ich wünschte, sie würde mich erlösen, aber andererseits schätze ich Zufrühkommer ebenso wenig wie Zuspätkommer. 

„George, du weißt, dass ich nicht vor Publikum arbeite.“ Ich drücke kurz seine Schulter, nur um ihn dann mit einer Hand beiseite zu schieben, damit ich an ihm vorbeikomme.

„Hey“, ruft er mir nach. „Du bist ein Künstler, Mann. Du bist ein Performer. Wann begreifst du, dass du das Publikum brauchst?“

Ich ignoriere ihn.

Einige Paare haben sich bereits gefunden. Im großen Saal, dem Herzen des Gebäudes, klingt Lachen aus Frauenkehlen. Ich entdecke Jason, der mit einer zierlichen Brünetten zu der ruhigen Musik tanzt. Linker Hand bereitet ein Dom, den ich nicht kenne, eine Szene vor, und ein Mädchen namens Michaela sitzt mit gesenktem Kopf und gebundenen Händen in der Nähe. Michaela war vor einigen Jahren für knapp sechs Wochen meine Sub. Eine der Wenigen, die länger als für eine einzige Szene an meiner Seite gewesen sind. Ich bin gewöhnlich zu fordernd, um ein Trainer zu sein, ich erwarte ausgebildete Frauen, die wissen, was ich ihnen zumuten kann. Sechs Wochen sind für mich eine sehr lange Zeit mit derselben Frau, und es verbinden mich angenehme Erinnerungen mit Michaela. Sie gehört zu den Frauen mit einem hohen Schmerzempfindlichkeitspegel, etwas, das ich sehr schätze. Ich bin allerdings nicht der Typ für öffentliche oder wenigstens halböffentliche Szenen, was der Grund war, dass ich mich nach diesen sechs Wochen dann doch schweren Herzens von ihr getrennt habe. Ich konnte ihr nicht länger ihre Sehnsüchte erfüllen, und dann ist es an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen.

Ich trete an Michaelas Dom heran. Sie hebt kurz den Kopf, erkennt mich und schaut sofort wieder auf ihre Knie, doch ich erkenne, dass ein Lächeln um ihre Mundwinkel spielt. Ich ertappe mich dabei, dass ich sie gern berühren würde, doch um das zu tun, brauche ich die Erlaubnis ihres Meisters.

„Hi, wir hatten noch nicht das Vergnügen“, begrüße ich ihn. „Mein Name ist Crispin.“

„Ah.“ Er dreht sich zu mir um. Höchstens Mitte zwanzig, wahrscheinlich jünger als Amber und definitiv jünger als Michaela. Eine interessante Kombination. Er ist hochgewachsen und grobknochig, mit einem angenehmen Gesicht und wachen Augen. „Der große Holloway. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Mein Name ist Anthony. Ich fühle mich geehrt, im selben Club spielen zu dürfen wie Sie, Sir.“

Er kommt mir vor wie einer, der weiß, was er tut. Doch mir gefällt das Arrangement an Peitschen und Katzen nicht, das er neben der Streckbank aufgereiht hat. Schwere silberne Hand- und Fußschellen liegen bereit. Die Vorlieben dieses Mannes liegen klar auf der Hand, und ein Blick auf Michaelas ruhig wartenden Körper sagt mir, dass er sie nicht misshandelt. Doch an diesem Abend kann ich eine solche Szene im offenen Teil des Clubs nicht gebrauchen. Nicht, ehe Amber es nicht geschafft hat, sich mit mir zusammen in eines der Separees im Obergeschoss zurückzuziehen. Ich will sie nicht erschrecken.

„Darf ich kurz mit Michaela reden?“, bitte ich ihn.

Er runzelt die Stirn und nickt. Ich hocke mich zu meiner Ex, sehe ihr von unten in die Augen. „Baby, bist du okay?“

„Ich bin okay, Crispin, danke.“

„Hör zu, ich erwarte heute einen Gast. Sie ist sehr unerfahren und schreckhaft.“

Sie lächelt. „Und du willst es ihr austreiben, ja?“

„Ich mache mir Sorgen um sie, denn ihre Nervosität bedeutet, dass ihr Leben an ihr vorbeizieht. Aber ich befürchte, wenn deine Szene mit Anthony das Erste ist, was sie sieht, wenn sie diesen Raum betritt, wird sie schreiend davonlaufen.“

„Du hast sie kennengelernt, als sie zum ersten Mal irgendwo schreiend davonlief, nicht wahr?“ Ihre Arme zucken, und ich weiß, wenn ihre Handgelenke nicht gebunden wären, würde sie mir über die Wange streichen. Ich habe Michaelas freiwillig geschenkte Berührungen immer sehr geschätzt und bedaure ein wenig, dass Anthony sie bereits gefesselt hat, obgleich ich mir bewusst bin, dass diese Stricke Michaelas Wunsch waren. 

„Du bist ein zu gutherziger Mensch, Crispin“, sagt sie. Es ist immer wieder faszinierend, wenn Menschen so etwas zu mir sagen. Vor allem die Menschen, die mich mit einem zwanzig Meter langen Hanfseil in der Hand erlebt haben und wissen, was ich damit anstellen kann.

„Verzeihst du mir, wenn ich Anthony bitte, eure Szene ein wenig zu verzögern?“ Ich könnte hinzufügen, dass ich es ihr dankend lohnen werde, aber das ist Anthonys Entscheidung, nicht meine.

Sie lächelt ruhig. „Aber ja. Für dich doch immer.“

Ich küsse ihre Stirn, als ich aufstehe. „Ich danke dir, Baby.“ Anthony ist fertig damit, die Bank zu desinfizieren, auf die er Michaela gleich fesseln wird. Er sieht mich an und grinst. 

„Hab verstanden, Sir. Ich werde es ruhig angehen lassen.“ Er streckt die Hand nach Michaela aus, und sie erhebt sich und geht mit sicheren Schritten zu ihm, legt sich rücklings auf die Bank und streckt die Beine aus. Als er ihre Knöchel in den silbernen Schellen am Ende der Bank fixiert hat, gehen mit einer unnachahmlichen Anmut ihre Arme gestreckt über den Kopf. Anthony durchtrennt das Seil und legt ihr stattdessen die Handschellen an, deren Ketten er an Ringen unter der Bank fixiert. Michaela ist perfekt. Ein perfekter, schlanker Körper, ganz ohne Narben, obgleich sie schon seit vielen Jahren Submissive ist. So ausgestreckt ist ihr Körper vollkommen ebenmäßig. Sie trägt nur einen schwarzen String, den Anthony ihr sicher während der Szene auch lassen wird, aber ich kann ihre Erregung riechen. Wieder würde ich sie gern anfassen, aber das darf ich nicht. Michaelas Augen wandern zur Tür, die vom Saal in das Foyer fühlt. 

„Ich glaube, du wirst erwartet, Crispin“, sagt sie. 

Ich drehe mich um. In der Tür steht Amber. Sie wirkt vollkommen fehl am Platze, nicht zuletzt weil sie für diesen Ort total falsch gekleidet ist in dem mädchenhaften Sommerkleid. Sie steht wie angewurzelt. Ich nicke Anthony kurz zu und mache mich auf den Weg quer durch den Saal. Im Weggehen höre ich, wie Anthony murmelt: „Du hast gesprochen ohne Erlaubnis.“ Seine Stimme ist anders als zuvor. Eine scharfe Kante hat sich hineingeschlichen. Er hat den Dom ausgepackt. Der Junge hat Talent.

Ambers Augen irren durch den Raum. Halb erwarte ich, dass sie zittert ob des Anblicks vor ihren Augen, aber das tut sie nicht. Ich muss daran denken, dass sie mich nicht kennt. Ich schlage einen Haken, bewege mich unauffällig am Rand des riesigen Raumes entlang auf sie zu, halb in den Schatten, halb verdeckt von prächtigen Blumengebinden und Pflanztöpfen mit tropischen Kostbarkeiten. Ich beobachte sie. Sie sieht so aus, wie ich sie in Erinnerung habe, auf der anderen Seite der Glasscheibe. Sie trägt die honigblonde Mähne offen, nur von einem breiten pastellfarbenen Haarband aus dem Gesicht gehalten. Ihre Haut ist klar und ein wenig blass, aber in ihren Augen liegt in diesem Moment eher Neugier als Furcht. Erwartungsvolle Neugier. Welcher unter den Männern, die hier in diesem Salon warten und ihr trotz ihres unpassenden Auftritts keine Aufmerksamkeit schenken, ist der, der ihr einen Orgasmus am Telefon verschafft und ihr eine Augenbinde zum Geschenk gemacht hat?

Ihre ganze Konzentration gilt dem blumengeschmückten Raum, der sich unter einer Glocke schwerer, sinnlicher Düfte vor ihren Füßen ausbreitet. Ich erreiche sie. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie nur wenige Zentimeter kleiner ist als ich, und unwillkürlich fällt mein Blick auf ihre Füße. Nein, Highheels trägt sie nicht. Ich bleibe halb hinter ihr stehen, nur einen Schritt entfernt, aber sie ist wie paralysiert von dem Raum und den Eindrücken, die er vermittelt. Ich trinke ihren Anblick, ihren Duft, der sich wie ein zarter Windhauch über den Geruch des Raumes legt. Zimt und Zitrus. Ich bringe mein Gesicht an ihren Hals, atme auf ihre Haut, meine Hände offen, bereit, sie aufzufangen. „Nicht erschrecken“, flüstere ich gegen ihre Wange.

Sie erschrickt nicht. Aber sie dreht sich auch nicht um. Meine Linke trifft auf ihre Hüfte, auf den weichen Stoff ihres Kleides. Es ist wie Elektrizität, die sich aufbaut. Spürt sie das auch? Ich bringe die freie Hand zu ihren Schultern, streiche das blonde Haar aus dem Weg, berühre mit den Lippen ihren Hals. „Hi, Miss Amber Rain“, sage ich. „Ich bin Crispin.“
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Amber




 




Oh. Mein. Gott. Sein Atem fächelt über meinen Hals, aber ich bin zu geschockt von dem Ort, an den er mich bestellt hat, um mich umzudrehen. Überdeutlich spüre ich den warmen Druck seiner Handfläche auf meiner Hüfte. Das Gefühl ist elektrisierend, aber ich wage nicht, mich umzudrehen und ihm in die Augen zu sehen. Was, wenn er ein Psychopath ist, der auf perverse Spielchen steht, höre ich Charlys Stimme in meinen Ohren. 




„Ich hab meiner Freundin die Adresse getextet, als ich angekommen bin, und sie hat deinen Namen und deine Telefonnummern“, platzt es statt einer Begrüßung aus mir heraus. Die Situation droht in rasender Geschwindigkeit außer Kontrolle zu geraten. Das Päckchen mit seinen Geschenken in meiner Handtasche wiegt plötzlich eine Tonne. 

„Gut gemacht, Amber Rain. Ich mag es, wenn Frauen auf sich aufpassen. Sagst du mir jetzt Hallo?“ Der Druck seiner Hand auf meiner Hüfte verstärkt sich. Mit sanfter Gewalt dreht er mich zu sich um. Die tropische Hölle aus halbnackten Körpern und exotischem Grünzeug um mich herum verschwindet. Alles, was ich sehe, ist sein Gesicht. War seine Stimme durch das Telefon Sex für die Ohren, dann ist sein Gesicht ein Orgasmus für die Sinne. 

Klassische Züge, mit schmalen, maskulinen Lippen und einer geraden Nase. Sein Haar ist perfekt geschnitten. Weder zu lang noch zu kurz, von einem satten, fast schwarzen Braun. Erste graue Fäden versilbern seine Schläfen und addieren einen Hauch Eleganz und Lebenserfahrung zu der makellosen Attraktivität des Gesichts eines selbstbewussten Enddreißigers. Bartstoppeln verdunkeln seine Wangen, betonen seine hohen Wangenknochen und lenken den Blick auf seine Augen. Wie hypnotisiert verfängt sich mein Blick in seinem. Grüne und graue Sprenkel tanzen in dem Blau seiner Iriden und verleihen ihnen eine Tiefe, die mich schaudern lässt. Ganz entfernt bin ich mir darüber bewusst, dass ich ihn immer noch nicht begrüßt habe, aber ich kann meine Lippen nicht dazu bewegen, die Worte zu formen. Zu gefangen bin ich von seinen Augen und der Energie, die zwischen uns flirrt. Die Chemie war da, bereits am Telefon. Doch nun, in der Realität, ist sie um ein so Vielfaches stärker, dass es beginnt, mir Angst zu machen. Er tut nichts Anzügliches, taxiert nicht meinen Körper, meine Kleidung oder mein Auftreten. Alles, was er macht, ist, mir in die Augen zu sehen, bis er die Verbindung unterbricht, indem er den Mundwinkel hebt zu der Andeutung eines Lächelns und dazu ganz leicht den Kopf schüttelt. 

„Amber Rain Nicholas, was soll ich nur mir dir machen?“ Seine Worte brechen den Bann, und ich nehme die Umgebung wieder wahr. Wären nicht die diversen Folterinstrumente in den Nischen zu sehen, wäre dies der optimale Ort für mich gewesen, um ein erstes Date zu wagen. Der Raum ist groß, aber durch die Nischen nicht weitläufig. Es befinden sich genug Menschen um mich herum, um sicher zu sein, dass ich nicht allein bin, aber nicht so viele, dass ich Angst haben muss, dass eine Panik entstehen könnte. Die Ausgänge sind gut erreichbar und von überall im Raum sichtbar. Leider, leider stehen aber nun mal in den Alkoven auch diverse Utensilien, die keinen Zweifel lassen, in was für ein Etablissement mich Crispin bestellt hat. Ich mag meine Probleme haben, aber das heißt nicht, dass ich auf einem anderen Stern lebe. Auch an mir sind die Bestsellerlisten der letzten zwei Jahre nicht vorbei gegangen. Der Mann, der mich am Telefon kommen gehört hat, der eine Stimme hat wie geschmolzene Herrenschokolade und das Gesicht eines Männermodels für sehr teure Autos, hat mich in einen SM-Club bestellt. Die Panik streckt schon ihre Klauen nach mir aus, aber noch kann ich sie kontrollieren. Nur mein Puls ist schneller als gewöhnlich, und meine Kehle fühlt sich zu eng an. Ich kenne die Vorboten und weiß, dass ich nicht mehr lange Herr über die Angst sein werde. Und dann werde ich rennen und Crispin hinter mir lassen, und alles wird vorbei sein, bevor es überhaupt begonnen hat. Tränen steigen mir in die Augen, als die Angst beginnt, an mir zu rütteln, und ich balle die Hände zu Fäusten, weil ich nicht will, dass Crispin mein Zittern sieht. Nein! Ich will das nicht. Ich will nicht wegrennen. Mein Blick fällt auf seine Lippen. Ich will nicht aufgeben. Nur einmal. Komm, komm für mich. Die Erinnerung an unsere letzte Nacht ist so laut in meinen Ohren. Nicht aufgeben. Nicht wegrennen. Meine Brust hebt und senkt sich schwer von meinem hektischen Atem. Im nächsten Augenblick sind meine Lippen auf seinen. Ich habe das nicht geplant, wollte es noch nicht einmal wirklich. Aber zu wissen, dass ich gleich verschwinden muss, ohne ihn einmal, nur ein einziges Mal geschmeckt zu haben, ist noch schlimmer als die Panik, und noch übermächtiger als mein Drang zu fliehen.

Zischend zieht er den Atem ein, als mein Körper gegen seinen kracht und sich meine Hände um seinen Nacken schlingen. Er fühlt sich gut an meinen Kurven an, hart, dort wo ich weich bin, stark, dort wo ich geschmeidig bin. Ich presse meine Lippen auf seine, meine Zunge bettelt um Einlass, und es dauert mir fast einen Augenblick zu lange, bis er mir den Wunsch gewährt. 

Er küsst mich zurück mit offenen Augen. Das weiß ich, denn auch ich schließe meine Augen nicht, während wir uns küssen. Die Spannung baut sich wieder auf. Während unsere Zungen miteinander tanzen, ich seinen Geschmack in mich aufnehme, erdig und reichhaltig, wie ein teurer Rotwein, verschränken sich unsere Blicke, und aus der Überraschung in seinen Augen wird intensiver Hunger.

Dennoch ist er es, der den Kuss unterbricht. Einmal noch drückt er seine Lippen fest auf meine, dann schiebt er mich von sich. Mit einer halben Armlänge Abstand zwischen uns sieht er unter erhobenen Augenbrauen auf mich hinab. „Das ist nicht ganz die Begrüßung, die ich erwartet habe.“

 „Ich … es tut mir leid.“ Ich senke den Kopf und schaue an ihm hinunter auf den Boden. Sein Anzug sitzt perfekt bis hin zu dem Seidenschal, den er statt einer Krawatte locker um seinen Hals gelegt hat. Nichts deutet darauf hin, dass das Feuer, das bei unserem Kuss durch meine Adern geflossen ist, auch ihn tangiert hat. Plötzlich ist mir mein Überfall peinlich und ich verschlinge meine Finger ineinander, weil ich sonst nichts mit ihnen anzufangen weiß. Trotzdem ist mein Puls nun ruhiger. Die Verlegenheit, stelle ich erstaunt fest, hat die Panik verdrängt. Seltsam, das. 

Sein Zeigefinger unter meinem Kinn unterbricht meine Gedanken. „Schau mich an, Amber.“ 

Zögernd folge ich dem Druck seines Fingers. Seine Miene ist nicht mehr ganz so neutral wie zuvor. Das Lächeln, das jetzt wieder um seine Mundwinkel spielt, erreicht seine Augen und lässt damit meine Wangen erblühen. Zaghaft erwidere ich sein Lächeln. 

„So ist gut.“ Sanft streicht er mit der Fingerspitze über meine Wange, dann nimmt er seinen Finger von meiner Haut. So klein er ist, der Verlust dröhnt hinter meiner Brust. „Dieses eine Mal schenke ich dir, meine Schöne. Aber du solltest wissen, dass ich es nicht mag, überrumpelt zu werden.“

Sein Tadel bringt die Verlegenheit zurück. Was hat er denn erwartet, was passiert, wenn er mich in diesen Schuppen hier führt, wo offen kopuliert wird und die Atmosphäre Geilheit atmet? Ich will meinen Kopf wieder senken, um seinen Blick auszuweichen, doch bevor ich es tun kann, sehe ich aus dem Augenwinkel sein Kopfschütteln. Ich erstarre mitten in der Bewegung und sehe ihn von unten herauf an. 

„Hast du mich verstanden, Amber?“ 

Ich nicke.

Er hebt die Augenbrauen in einer Geste, die ich zu erkennen glaube. Ich habe etwas gemacht, was ihm nicht gefällt. In meinem Bauch wächst ein Eisknoten. „Ich höre?“

„Ja.“ Selbst ich höre meine Stimme kaum, so schwach klingt sie. 

„Ich habe dich nicht verstanden.“

Ich räuspere mich, und diesmal spreche ich erst, als ich mir sicher bin, dass meine Stimmbänder mir wieder gehorchen. „Ja, Crispin. Ich habe dich verstanden.“

„Sehr gut.“ Er beugt sich zu mir herunter und legt seine Hand unten auf meinen Rücken. „Gehen wir. Ich habe uns ein Zimmer reserviert, wo wir uns unterhalten können.“

 

 




 

 

Crispin

 

Was habe ich erwartet? Ich weiß es nicht mehr. Ich habe es vergessen in dem Moment, als der Blick aus ihren silberfarbenen Augen mich getroffen hat. Der Kuss? Ich muss lächeln. Nein, ganz gleich, womit ich gerechnet habe, aber damit ganz sicher nicht. Nicht damit, dass sie mich so überfällt. Und ganz bestimmt nicht damit, dass es so gut sein würde, dass ich es kaum schaffe, mich zu lösen.




Eine fast knisternde Aura umgibt ihren Körper, während sie neben mir her geht. Ich wähle nicht den Weg durch die Mitte des Raumes, ich will sie nicht verunsichern. Sie sieht eben so viel vom Rand her, hier, hinter den Blumenkästen, auf dem Weg über polierte Fliesen aus schwarzem Glas, über die das Licht von in Bodennähe angebrachten blauschimmernden Halogenleuchten streichelt. Niemand beachtet uns, höchstens der eine oder andere kurze Blick fällt in unsere Richtung, mehr nicht. Natürlich wird Amber wahrgenommen, aber jeder hier in diesem Raum war irgendwann in seinem Leben in genau derselben Situation wie sie jetzt. Niemand wertet, niemand taxiert.

Der Raum, den ich für diesen Abend reserviert habe, liegt im Obergeschoss. Der Saal ist nach oben zum Dach hin offen, und in Form einer Balustrade ziehen sich die beiden Gänge zu den Séparées in einem weiten Kreis auf halber Höhe um den Saal. Die Treppengeländer sind mit Blumen umrankt. Noch mehr tropische Gewächse verbergen die Lautsprecher, aus denen leise die Musik tropft, ruhige und starke Rhythmen, die das Blut anheizen. Überall schimmern Scheinwerfer durch das Blattwerk. Club 27 ist eine Adresse, die schon im Aufbau befindlich war, als ich mich der Szene zuwandte. Hier ist alles ganz organisch zusammengewachsen, das Dekor ebenso wie die Klientel.

Ich achte darauf, Amber auf jeden einzelnen Notausgang hinzuweisen. Drei im Erdgeschoss, an denen wir vorbeigehen, deutlich gekennzeichnet durch Leuchtanzeigen für Fluchtwege. Keiner davon ist verschlossen, sie führen in einen separaten Gang, der wiederum vorn in das Foyer mündet, und der Türsteher hält in diesem Etablissement niemanden auf. Es ist zu leicht, in Panik zu geraten, und es passiert immer wieder, vor allem bei jenen, die die Neugier hierher treibt und die sich verschätzen mit dem, was sie erwartet. Es ist beinahe paradox, dass Amber Rain genau deshalb hier ist, um ihre Panik loszuwerden. 

Ich streiche sacht über ihren Rücken und lenke ihren Blick auf die schmale Nottreppe, die von der Balustrade wieder nach unten führt. Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen, sieht mich an und nickt ernst. Mein Herz zieht sich zusammen. Ich bewundere ihren Mut. Und ich bin dankbar dafür, dass sie in der Lage zu sein scheint, mir absolut zu vertrauen. Ich glaube nicht daran, dass sie es jetzt schon tut, aber ich werde dafür arbeiten, dass sie eines Tages in der Lage sein wird, sich ganz in meine Hände zu geben.

Ich schiebe mich vor sie, als wir die angelehnte Tür zu dem von mir reservierten Raum erreichen. Ich lege die Fingerspitzen meiner rechten Hand an ihre Wange und drehe ihr Gesicht zu mir. „Amber?“

Ihre Augen sind ernst und erwartungsvoll.

„Ich werde diese Tür hinter uns zuziehen. Ich möchte, dass du dich ganz auf mich konzentrierst, wenn wir in diesem Raum sind. Niemand, der an dieser Tür vorbeigeht, wird uns hören, wird die Fragen hören, die ich von dir erwarte, oder die Antworten, die ich dir gebe. Aber diese Tür wird nicht verschlossen sein, sodass du diesen Raum verlassen kannst, wann immer du willst. Hast du verstanden?“

Sie nickt wortlos, und ich kämpfe gegen ein Lächeln an. Mein Daumen streicht über ihre Unterlippe. „Wenn ich dir eine Frage stelle, erwarte ich von dir eine verbale Antwort. Kopfzeichen genügen ab hier nicht mehr. Es ist wichtig, dass du das frühzeitig lernst. Irgendwann wirst du nicht mehr in der Lage sein, mir Kopfzeichen zu geben, und dann ist verbale Kommunikation das einzige Mittel der Verständigung zwischen uns.“ An der Pulsader unter ihrem Ohr kann ich erkennen, wie ihr Blut bei dieser kleinen Ansprache schneller zu zirkulieren beginnt. Hitze schießt in ihre Wangen. Aber sie zuckt nicht zurück.

„Nun?“, fordere ich sie auf. „Ich stelle dir die Frage noch einmal. Hast du verstanden?“

„Ja, Sir“, sagt sie, und ich gehe fast in die Knie dabei.

„Sehr gut. Gib mir die Maske, die in dem Päckchen war.“

Eilig gräbt sie in ihrer kleinen, strassbesetzten Handtasche nach der Augenmaske. Ich weiß, dass sie nicht einmal einen Lichtschimmer sehen wird, wenn sie diese Maske trägt. Ich nehme sie ihr aus der Hand und löse das Gummiband vom Häkchen. 

„Etwa drei Sekunden nachdem wir diesen Raum betreten, werde ich dir die Augen verbinden. Nicht, weil ich dir die Kontrolle nehmen möchte. Sondern wegen dem, was du in diesen drei Sekunden sehen wirst. Ich möchte nicht, dass es dich ablenkt, was du dort drin siehst. Ich möchte, dass du es gesehen hast, aber danach sollst du nur noch auf meine Stimme hören und alles andere ausblenden. Ich sage dir jetzt, dass in diesem Raum die Fenster fast bis zum Boden reichen. Es sind zwei unvergitterte Fenster mit einer sehr leicht zu öffnenden, ganz normalen Verriegelungsmechanik. Ich sage dir das, weil du wahrscheinlich diese Fenster nicht sehen wirst, weil andere Dinge in diesem Raum deine ganze Aufmerksamkeit auf sich ziehen werden. Ich möchte aber, dass du weißt, dass diese Fenster da sind. Außen zwischen den beiden Fenstern, durch die du ganz einfach hindurch passt, führt eine Leiter nach unten. Hast du das gehört und verstanden?“

„Ja, Sir.“ Beim zweiten Mal geht es leichter, dass ich ihre Antwort verarbeiten kann, aber noch immer rieselt mir ein kleiner Schauder über den Rücken dabei. Und nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass dies jedem Trainer so geht, der eine unerfahrene Sub in die Geheimnisse des Clubs 27 einweist.

Ich schiebe die Tür in meinem Rücken auf, trete zur Seite und lasse Amber eintreten. Fast gleichzeitig lege ich ihr die Maske vor die Augen und befestige das Band, sodass nichts verrutschen kann. Ihre Haare fühlen sich an wie schwere Seide. Meine Finger streichen über ihren Hals, ihren Nacken. Sie zittert. Ein kaum wahrnehmbares Beben durchströmt ihren Körper, und ich dränge mich an sie, damit sie spürt, dass ich bei ihr bin und sie halte. 

Sie hat gesehen, was der Raum enthält. Sie hat gesehen und verstanden. Dieser Raum ist mein bevorzugtes Spielzimmer. Fast jeder meiner Besuche in Club 27 führt mich hierher. Und ich weiß, wie es sich für sie anfühlen muss. Sie, deren Leben eine Aneinanderreihung von Zusammenbrüchen infolge von Panikattacken ist. Sich in einem Raum wiederzufinden, der voller Seile, Manschetten und von der Decke herabhängenden Ringen und Karabinerhaken ist, muss für sie ein Riesenschock sein.

„Alles in Ordnung?“, frage ich ruhig und halte ihren Arm fest. Ganz leicht nur, damit sie sich herauswinden kann. Sie hat den Atem angehalten, jetzt stößt sie die Luft in einem langen Zug aus, schaudert, dann nickt sie und drückt das Kreuz durch. Ich kann es kaum glauben. Sie fasst sich. Sie ringt die aufkeimende Panik nieder. Sie schluckt heftig, und ich gebe ihr die Zeit, die sie braucht. „Ja, Sir. Es ist alles in Ordnung.“

„Ich nehme dir die Maske wieder ab, wenn du das wünschst, Amber. Verstehst du aber meinen Grund, warum ich sie dir angelegt habe?“

„Ja, Sir.“

„Möchtest du mehr sehen?“

Sie schüttelt den Kopf. „Nein, Sir. Nicht im Augenblick. Danke.“

Ich lächele. Halte ihren Arm weiter leicht fest, damit sie mir nicht entgleitet, während ich die Tür leise schließe. Amber strahlt eine natürliche Anmut aus, als ich sie zu der Bank vor einem der Fenster führe und sie bitte, sich zu setzen. Dieser kurze Weg in völliger Dunkelheit hätte sie verunsichern und ins Stolpern bringen können, aber sie strauchelt kein einziges Mal. Der Gazevorhang vor dem Fenster streift ganz schwach ihren nackten Arm. Sie weiß jetzt, dass sie weniger als eine Armlänge von einem Fluchtweg trennt. Sie atmet tief und ruhig.

Sie weiß nicht, dass diese Bank ein Utensil ist. Ihre Hand streicht über das weiche Leder. Ich ziehe mir einen Stuhl heran und umfasse ihre Handgelenke. Zarte, warme Haut unter meinen Händen.

„Du hast gesehen, wo du bist, Amber“, beginne ich ruhig. „Du hast mich gesehen. Du hast diesen Raum gesehen. In diesem Raum gehörst du mir. Verstehst du? Aber du kannst gehen, wann immer du willst.“ Meine Rechte lässt ihre Hand los, ich ziehe eines der Seile zu mir heran, fahre mit dem groben Hanf über ihr Handgelenk. 

„Wann immer du willst, Amber. Willst du gehen?“ Mein Herz schlägt mir bis in den Hals. Ich kann kaum glauben, wie sehr mich dieser Moment mitnimmt. Wenn sie sagt, dass sie gehen will, kann ich sie nicht halten. Aber ich will nicht, dass sie geht.

„Nein, Sir“, sagt sie.

Im nächsten Augenblick verkrallen sich die Finger meiner Linken in ihrem Nacken, und meine Lippen sind auf ihren. Es ist ein Impuls, ein Reflex, den ich nicht unterdrücken kann. Und ich will ihn nicht unterdrücken. Es gibt keinen besseren Weg, ihr zu zeigen, wieviel mir ihr Bleiben bedeutet. Noch immer halte ich das Seil in der Rechten, es liegt auf ihrem Handgelenk, das ganz ruhig ist, aber der Puls rast, dicht unter ihrer weißen Haut.

Endlich schaffe ich es, mich von ihr zu lösen. Mein ganzer Körper singt. Es ist die Vorfreude. Ich würde dieses Gefühl gern unterdrücken, denn das Einzige, was wir bis hierher klargestellt haben, ist, dass sie nicht gehen will. Aber es gelingt mir nicht. Ich setze mich wieder ihr gegenüber, nehme das Seil von ihrer Haut, lege meine Hände auf ihre. „Du hast Fragen“, fordere ich sie auf.

„Wie rede ich dich … Sie … wie rede ich Sie an, Sir?“

Ich muss lächeln. Von allen Fragen, die in ihrem Kopf herumgehen, ist dies die erste, die sie stellt. „Wenn wir spielen, dann wünsche ich, dass du mich mit allergrößtem Respekt und mit Höflichkeit anredest, Amber. Denn ich verspreche dir, dass ich auch dich und deinen Körper mit dem größten Respekt behandeln werde.“

„Spielen?“

Ich halte es nicht für nötig, auf den Einwurf einzugehen, und finde es verfrüht, sie dafür zu rügen, dass sie mich unterbrochen hat. „Außerhalb der Szenen wärmt es mir das Herz, wenn du meinen Namen sagst, und ich werde es dir nicht verbieten.“

„Du wirst mich herumkommandieren?“

„Ich werde dich auffordern, Dinge zu tun, ja. Positionen einzunehmen, meistens. Die Art von Spiel, die ich betreibe, involviert in erster Linie deinen Gehorsam, indem du mir deinen Körper zur Verfügung stellst. Deine Kontrolle an mich übergibst. Keine Fragen stellst, sondern gehorchst. Ich werde deinen Körper nach meinen ästhetischen Vorstellungen modellieren.“

Sie schweigt und denkt nach, dann hebt sie den Kopf. Ich würde jetzt gern ihre Augen sehen, aber sie hat mir nicht gestattet, ihr die Maske abzunehmen. „Warum ich?“, fragt sie, kaum mehr als ein Flüstern. Es ist diese Frage, mit der ich am meisten gerechnet und die ich am meisten gefürchtet habe.

„Am Telefon“, sage ich, langsam, vorsichtig. „Du warst die perfekte Sub. Du hast alles getan, was ich von dir verlangt habe. Du hast es getan, ohne zu zögern. Und es hat dich angemacht. Ich konnte die Chemie zwischen uns sogar durch das Telefon hindurch spüren. Vielleicht war es Zufall, dass du ausgerechnet mich angerufen hast, aber was dann passiert ist“, ich lasse den Satz unvollendet, hole einmal Luft, bevor ich weiterspreche. „Ich musste dich treffen, Amber. Ich wollte dir diesen Ort zeigen. Ich gebe dir eine Chance, eine Erfahrung zu machen.“

Wieder schweigt sie und denkt nach, und das Warten quält mich. Sie kann jederzeit aufstehen und gehen. Das Band, das sie an diesem Ort hält, ist allzu leicht zu zerreißen. 

„K-kannst du dich erinnern, wie ich dir gesagt habe, dass ich verhaftet wurde? Du hast mich nicht gefragt, warum.“

„Warum wurdest du verhaftet, Amber?“

„Ich … habe Probleme. Ich drehe durch, wenn ich mich … wenn ich an Orten bin, die ich nicht kontrollieren kann. Wenn Dinge passieren, die ich nicht vorhergesehen habe. Oder manchmal, wenn Dinge passieren, genau so, wie ich sie in einem Albtraum gesehen habe. Ich gerate in Panik. Ich … du willst mich nicht hier drin haben, wenn ich in Panik gerate, Crispin.“

Ich kann es spüren. Eine Veränderung ihrer Körpertemperatur, Adrenalin, das in ihre Blutbahn schießt. Die einsetzende Panik. Ich streiche mit beiden Händen von ihren Handgelenken ihre Arme hinauf. „Amber. Fokus. Konzentrier dich auf mich. Atme tief durch. Amber, hör mir zu. Hörst du mir zu?“

Sie nimmt einen tiefen Atemzug, nickt. „Ja, Sir.“

„Vorhin warst du kurz vor einer Panik, als du diesen Raum betreten hast. Richtig? Du wolltest dich umdrehen und wegrennen. Du bist geblieben. Du hast dagegen angekämpft und hast die Attacke abgewendet. Manche Menschen sind so, Amber. Sie brauchen es, dieses Wissen, ja, sie verlieren die Kontrolle, aber da ist einer, der sie auffängt. Der Mittel und Wege kennt, diese Kontrolle aufrecht zu erhalten. Das bin ich. Wenn du in Panik gerätst, halte ich dich nicht auf. Aber ich werde da sein und dir helfen, gegen die Panik zu kämpfen. Wenn du das willst.“

Sie beruhigt sich. In langsamen Schüben. Das Zittern lässt nach. Sie streift meine Hände von ihren Armen, um sie zwischen ihre Finger zu nehmen. Ein Gefühl von Wärme spült durch mich. Ich möchte sie gern in den Arm nehmen. Aber sie ist noch nicht so weit. Sie hat Bedenken, das ist ihr gutes Recht.

„Wirst du … mir weh tun?“, fragt sie mit bebender Stimme.

„Ja“, sage ich einfach.

„Ich verstehe.“ Ihre Zähne graben sich in die Unterlippe. „Ich bin … nicht sehr gut darin, Schmerzen zu ertragen“, sagt sie.

„Das ist am Anfang niemand“, lächle ich. „Aber du wirst es lernen. Viele Menschen wissen gar nicht, wie viel sie ertragen können. Und es gibt Schmerzen, die wirst du willkommen heißen. Andere, für die du mich hassen wirst.“

„Warum verabreichst du sie dann?“, platzt sie heraus.

„Weil es mich anmacht“, sage ich ehrlich. „Weil es mich antörnt, wenn du dort von dem Balken herunterhängst, in Seilen, die dir nicht erlauben, dich auch nur einen Millimeter zu bewegen, und wenn du stöhnst, weil ich dir weh tue. Ganz einfach, weil ich es kann und du nichts dagegen tun kannst. Weil ich auf den Moment warte, in dem du mich anflehst, aufzuhören, weil du es nicht mehr aushältst. Weil ich wissen werde, dass du es nur für mich so lange ausgehalten hast. Weil ich dich in deinem Schmerz unwiderstehlich finden werde. Weil du schön sein wirst, Amber.“

„Ich werde schon nach dem ersten Hieb flehen, dass du aufhörst“, sagt sie.

„Nein. Das wirst du nicht. Das verspreche ich dir.“

„Macht es dir Spaß, ein Sadist zu sein?“

„Ja.“

Ich sehe Schauder über ihre Haut zittern. Sie rückt ein wenig von mir ab. Presst die Hände auf die lederne Bank, im nächsten Moment zieht sie die Finger zurück, als habe sie sich verbrannt. „Diese Bank …“

„Hat Ringe und Ösen, um Seile daran zu befestigen. Amber? Amber. Du gerätst in Panik. Hör auf meine Stimme. Ganz ruhig. Ich bin da. Ich halte dich. Auch wenn ich dir wehtue, werde ich immer da sein, und ich werde wissen, wann du nicht mehr kannst. Und dich halten und den Schmerz wegstreicheln. Und wir werden ganz langsam anfangen. Du musst mir erst vertrauen. Ich werde dir nichts tun, bevor du dich nicht bereit erklärst, dich von mir fesseln zu lassen. Beides gehört für mich zusammen. Und solange du dich nicht binden lassen willst, so lange darf ich dich nicht anrühren.“ Nicht hier drin, füge ich in Gedanken hinzu. Draußen? Keine Garantie. „Bist du bereit, dir diesen Raum genauer anzusehen, Amber?“

Ihr ganzer Körper verkrampft sich, aber schließlich nickt sie. „Ja.“

Vorsichtig, damit ihre Haare sich nicht in dem Gummi verfangen und unnötig ziepen, nehme ich ihr die Augenmaske ab. Ich stehe auf und ziehe sie auf die Füße. Das Equipment sieht weniger furchteinflößend aus, wenn man es auf Augenhöhe betrachtet. Scheu mustert sie die Apparaturen, das Andreaskreuz zwischen den beiden Fenstern, die Bank mit all ihren Vorrichtungen, um Ketten oder Seile daran zu befestigen. Die Ringe und Haken in den Balken, die sich unter der Decke des Raumes in wilden Mustern kreuzen. An der Wand neben der Tür hängen die Seile, verschiedene Längen und Stärken, Hanf, Jute, Leder. Kabelbinder, lederne Manschetten, silberne Handschellen, einige wenige Ketten. Ich spiele nicht so gern mit Ketten, das Klirren lenkt mich ab.

Sie entdeckt die Bilder, die an der Wand hängen im hinteren Teil des Raumes, auf der anderen Seite der zweiten, längeren Streckbank. Sie sind halb verhüllt von einem weißen Gaze-Vorhang, weil es Subs gibt, die sie als verstörend empfinden und nicht, wie sie gedacht sind, als Inspiration. Bei längeren Szenen hat George es sich angewöhnt, Kontrollgänge durchzuführen. Er prüft, ob sich alles in einem sicheren Umfeld abspielt. Und wenn eine Sub sich besonders geduldig von mir binden lässt, dann bringt er dazu schon mal seine Kamera mit. Einige der besonders kreativen Skulpturen hängen jetzt auch unten im Saal. Es ist nicht immer einfach, in diesem Raum perfekte Lichtverhältnisse zu schaffen, damit die Fotografien wirken. Aber so wie ich ein Künstler mit dem Seil bin, so ist George ein Künstler mit seiner Kamera.

Für eine lange Zeit steht Amber schweigend vor diesen Bildern. Sie berührt eines davon. Es ist Magdalena, eine junge Polin, ich erinnere mich gut an sie, sie hatte eine atemberaubende Flexibilität in Gelenken und Muskeln besessen. Auf dem Foto hängt sie rücklings im Seil, die Beine weit gespreizt und die Knöchel hinter ihrem zum beachtlichen Hohlkreuz gedehnten Rücken mit ihren Handgelenken zusammengebunden. Ich erinnere mich, dass ich acht Seile an der Skulptur verarbeitet habe, jedes zehn Meter lang. Magda hatte kein einziges Mal gestöhnt, obwohl sie fast eine ganze Stunde hatte stillhalten müssen, ehe ich zufrieden gewesen war. All die Spannung, die sich in ihrem Körper aufgebaut hatte, entlud sich, als sie vollkommen bewegungsunfähig an dem Ring im Balken gehangen hatte und ich den Flogger zur Hand nahm. Nach dem sechsten Hieb ist das Bild entstanden.

Ambers Zeigefinger streicht die Konturen von Magdas Körper nach. „Das ist Kunst“, sagt sie.

„Ich freue mich, dass du das so siehst.“

Ich vergesse fast zu atmen, als ein ganz zaghaftes Lächeln in ihren Augen zu spielen beginnt. „Habe ich dir erzählt, dass ich Schauspielerin bin?“

„Nein, das hast du nicht.“

„Ich kann nicht mehr arbeiten. Wegen meiner psychischen Probleme. Ich liege dem Steuerzahler auf der Tasche, dabei würde ich so gern wieder auf der Bühne stehen. Es ist mein größter Traum, weißt du. Aber ich kann nicht. Ich kann nicht einmal ein Casting …“ Ihr Körper zuckt, schaudert. Sofort bin ich neben, halb hinter ihr, presse meine Finger in ihre Schultern, ziehe sie an mich.

„Nicht“, flüstere ich. „Kein Grund zur Panik. Es ist Kunst, Amber. Und es ist sehr zeitaufwändig. Es braucht viel Geduld, so etwas zu tun, und es braucht noch viel mehr Geduld, eine Frau darauf vorzubereiten, dass sie das mit sich tun lässt.“

„Und du hast diese Geduld?“

Vorsichtig drehe ich sie, bis sie mir in die Augen sieht. Die ihren sind flüssiges Silber. „Geduld, Amber, ist mein zweiter Vorname. Du bist“, einen Wimpernschlag lang zögere ich. Ich will nicht riskieren, die falschen Worte zu wählen und sie damit zu verschrecken. „Ich möchte das mit dir tun. Du bist so schön, dass es weh tut, dich anzusehen. Stell dir vor, wie schön du bist, wenn du dich ganz in meine Hände gibst und das“, ich zeige auf Magdalenas eindrucksvolle Pose, „mit dir machen lässt. Durch meine Hände. Ich will das mehr als alles andere. Und darum kannst du dir ganz sicher sein, dass ich es nicht überstürzen werde. Du musst mir vertrauen.“

Sie schluckt schwer. Ihre Augen sind verhangen. Sie legt ihre Hände auf meine, die auf ihren Schultern ruhen. „Ich möchte jetzt gern nach Hause gehen, Crispin.“

„Ich bringe dich.“ Und es fällt mir ganz leicht, ihr das zu sagen. Weil ich weiß, dass sie wiederkommen wird. Sie hat die erste Hürde genommen. Mit Bravour. Sie hat mindestens drei Attacken abgewehrt, an diesem Ort, der bei anderen diese Attacken erst auslöst. Sie hält sich an mir fest. An mir. Das Gefühl ist unbeschreiblich. Ich bin keiner, der zu seinen Subs emotionale Bindungen sucht. Sehr oft spiele ich Szenen mit Frauen, die ich nur ganz flüchtig kenne, und treffe sie hinterher nie wieder. Darin unterscheide ich mich von den meisten Doms, die sich gewöhnlich wenigstens für einige Wochen oder Monate vertraglich die Dienste einer Sub zusichern, weil der Wechsel zu einer anderen stressig sein kann. Man muss sich auf jede Frau neu einspielen, und viele Männer finden das anstrengend. Für mich ist es Teil dessen, was ich tue. Ich wähle Subs, die Erfahrung haben im Bondage, die wissen, was ich von ihnen erwarte. Sodass der Weg hin zur Skulptur ein wenig abgekürzt wird. Nur selten treffe ich mich mehr als einmal mit derselben Frau.

Mit Amber habe ich zum ersten Mal seit Michaela das Gefühl, dass ich nicht will, dass es gleich danach endet. Ich will ihr Vertrauen verdienen, und wenn ich es habe, will ich, dass es andauert. Ich will, dass sie mir gehört. Und ich bin froh darüber, dass sie Zeit brauchen wird, um das nötige Vertrauen zu gewinnen. Denn ich werde mindestens genau so lange brauchen, um mir darüber klar zu werden, was dieser Aufruhr, den sie in mir auslöst, zu bedeuten hat.
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Der Wagen kommt an der Bordsteinkante zu einem sachten Halt. Weich flutet das Licht der Straßenlampen durch die Windschutzscheibe. Crispin löst den Gang und sieht mich von der Seite an. Immer wieder, selbst jetzt, nach all den Eindrücken dieser Nacht, überwältigt mich der Effekt, den es auf mich hat, wenn er mich ansieht. Wahrscheinlich sollte ich Angst vor ihm haben, jetzt, wo ich all die Dinge über ihn weiß, die ich niemals wissen wollte. Doch seltsamerweise ist das Gegenteil der Fall. Ich fühle mich absolut sicher bei ihm. Der begrenzte Raum im Wageninneren gibt mir Halt und ich kann mich ganz auf das konzentrieren, was zwischen uns geschieht. Greifbare Spannung, hormongeladene Aufregung, die auf der Haut kribbelt und meine inneren Muskeln dazu bringt, sich zusammenzuziehen. Obwohl ich ein wenig müde bin und erschöpft, bereue ich, dass die Nacht nun schon zu Ende ist. Ich greife nach der Handtasche neben meinem Knöchel und lächle ihn an. „Danke für‘s Bringen, Sir.“




„Crispin, Amber. Wenn wir nicht im Club sind, oder ich dir sonst zu verstehen gegeben habe, dass wir spielen, dann bin ich einfach Crispin für dich.“

„Ja, Crispin.“ Ich sehne mich nach seiner Hand auf meiner Wange. Als er nichts weiter sagt, seufze ich leise und hebe meine Schultern. „Gute Nacht, Crispin.“ 

„Amber?“

„Ja?“

„Du warst sehr mutig heute. Ich bin stolz auf dich.“ 

„Ja, ganz sicher.“ Ich schaffe es nicht, die Frustration aus meiner Stimme zu halten. Hölle noch mal, er hat mich in einen Sexclub geführt, hat mir Bilder in meinen Kopf tätowiert mit seinen Worten und Fotos, die mich innerlich wund und ausgehungert zurückgelassen haben, und jetzt verhält er sich wie ein absoluter Gentleman. Außer diesen beiden Küssen, für einen von denen er mich sogar getadelt hat und den ich initiiert habe, ist nichts passiert. Absolut nichts, außer Gerede. Und jetzt fährt er mich nach Hause, als wären wir im Theater gewesen oder im Ballett, und setzt mich keusch von meiner Haustür ab. Es ist … es ist. Ich weiß nicht, was es ist, aber auf jeden Fall ist es nicht das, was ich erwartet habe und auch nicht das, was ich wollte, als ich mich auf das Date mit ihm eingelassen habe.

„Amber!“ Schlagartig hat sich sein Ton verändert, jetzt klingt seine Stimme scharf, obwohl sie immer noch leise ist, mein Name wie ein Befehl. Ich lasse die Türklinke los und drehe mich zu ihm um. Wie fest ich meine Lippen aufeinanderpresse, merke ich erst, als meine Wangen beginnen zu schmerzen. „Was?“

„Ich wiederhole mich ungern und ich glaube, ich habe dir heute schon mehr als einmal gesagt, dass ich es nicht schätze, wenn du nicht deutlich, klar und verbal mit mir kommunizierst. Das nächste Mal, wenn du es vergisst, werde ich dich daran erinnern müssen.“ Seine unverhohlene Drohung macht Dinge mit meinem Bauch, die ich so noch nicht kenne. 

Dennoch schürze ich trotzig meine Lippen. „Ich hab doch gar nichts gemacht.“

„Du bist sauer auf mich und ich weiß nicht warum. Statt sarkastisch zu werden, würde ich es vorziehen, wenn du mir sagst, was ich getan habe, um dich wütend zu machen.“

Ertappt. Wie macht er das? Wie spürt er sofort, sobald meine Stimmung umschlägt? Auch schon im Club. Sofort war er da, sobald die Panik drohte, an die Oberfläche zu kriechen. Und genauso drängend die Frage: Wie soll ich ihm sagen, was mich gerade frustriert hat, ohne mich absolut lächerlich zu machen? Er hat mir klar und deutlich gesagt, warum er mich um dieses Treffen gebeten hat, was er sich von einer Beziehung, wenn man es so nennen möchte, mit mir vorstellt. Von einer Wiederholung der letzten Nacht, nur diesmal live und in Farbe, war zu keinem Zeitpunkt die Rede. „Es ist nichts, Crispin. Wirklich. Ich bin nur ein wenig müde. Das waren viele Eindrücke heute.“ Zumindest ist das nur halb gelogen. 

Er bewegt sich so schnell, dass ich mit den Augen kaum folgen kann. Im einen Moment sitzt er noch hinter dem Steuer, im nächsten ist er halb über den Schaltknüppel gesprungen und hat mit beiden Händen meine Handgelenke eingefangen. Wie eine Puppe zieht er meinen Oberkörper im Sitz nach vorn und gleichzeitig meine Arme in meinen Rücken, sodass meine Brust an seine gepresst wird und ich gefangen bin zwischen ihm und dem Sitz. Mit den Beinen kann ich versuchen, mir ein wenig Freiheit zu erstrampeln, aber meine Arme sind auf diese Weise absolut bewegungsunfähig. Mein Kopf fällt von dem Ruck in den Nacken, und ein kurzer stechender Schmerz fährt mir in die Schultern. Ich keuche auf und schnappe nach Luft. Er gibt mir einen Moment, um mich an die unbequeme Position zu gewöhnen. Je stiller ich sitze, desto besser ist sie zu ertragen. Seine Stimme ist immer noch ruhig, gefährlich ruhig, als er beginnt zu reden. „Ich habe dich gewarnt, Amber, nicht unehrlich zu mir zu sein. Jetzt frage ich dich noch einmal, was habe ich getan, dass du wütend auf mich bist?“

Das „Nichts“ kitzelt schon meine Lippen, aber ich verbeiße es mir, weil ich ihn nicht noch wütender machen möchte. Okay, gut. Du wolltest die volle Portion, dann hier, hast du sie. Auf dass du dich ordentlich daran verschluckst, Crispin Holloway. „Ich bin wütend, dass du mich einfach so hier rausschmeißt. Ich bin sauer, dass ich mich nach eineinhalb Jahren endlich mal wieder getraut habe, auf ein Date zu gehen, und dann machst du mich an und lässt mich hinterher hängen. Ich finde es beängstigend, was du mir von dir gesagt hast, aber auch faszinierend, und das verwirrt mich und ich will wissen, was du wirklich für ein Mann bist. Ob du der sanfte Verführer bist vom Telefon, oder der kaltherzige Sadist, als den du dich heute verkauft hast.“ Ich warte darauf, dass er sich angewidert von mir abwendet, doch stattdessen passiert etwas ganz und gar unerwartetes. Kaum habe ich ihm meine Worte vor die Füße gekotzt, lockert sich der Griff um meine Handgelenke, und er schiebt sich zurück auf seinen Sitz. Sacht, fast zärtlich zieht er mich mit sich, bis ich auf seinem Schoß lande. Er drückt mein Gesicht an seine Halsbeuge, und sein Duft steigt in meine Nase. Er trägt ein angenehmes Eau de Cologne, doch darunter, darüber liegt ein Hauch von frischem Schweiß. Nicht unangenehm, nur maskulin, der mir zeigt, dass auch ihn der Abend angestrengt hat. 

„Ganz ruhig. Ist in Ordnung, Baby. Gut gemacht. Du willst, dass ich dich in deine Wohnung begleite?“ Die Zärtlichkeit, mit der er mich plötzlich überschüttet, lässt einen Kloß in meiner Kehle wachsen, der verhindert, dass ich antworten kann. Also nicke ich nur, und dieses eine Mal lässt er es mir durchgehen. Mit leichtem Druck massiert er meine Schultern, genau dort, wo zuvor kurz der Schmerz zugebissen hat. Ich fühle seine Lippen in meinem Haar, bevor er mich zurück auf meinen Sitz schiebt und sagt: „Ich muss nur noch parken. In Ordnung?“ Ich folge mit dem Blick in die Richtung, die er mit dem Kopf gewiesen hat, und nicke erneut.

„In Ordnung.“

 




Sich in London eine eigene Wohnung in Shepherds Bush leisten zu können, ist ein Luxus, den sich jemand in meiner Situation normalerweise nie erlauben könnte, und bisher war ich meiner Tante einfach nur dankbar, dass sie mir diese Annehmlichkeit mit ihrer finanziellen Unterstützung möglich macht. Wie erbärmlich der Treppenaufgang und die grüne Sperrholztür ist, von der bereits die Farbe abblättert, war mir bisher nie aufgefallen. Zu Crispins Verteidigung muss ich sagen, dass er sich nicht anmerken lässt, wie wenig er in seinem fraglos maßgeschneiderten Anzug und den teuren Lederschuhen in dieses Haus passt, sondern mir souverän und ohne das leiseste Zögern in mein Apartment folgt. Noch während ich die Tür hinter uns zuziehe, legt er sein Sakko ab und den Seidenschal. Nur noch in seinen teuren, tiefsitzenden Cashmerehosen und einem passenden schwarzen Hemd steht er vor mir in der Mitte meiner Wohnküche und beobachtet mich dabei, wie ich meine Handtasche auf den Küchentresen lege und meine Ballerinas abstreife. Ich fühle seine Augen auf meinem Körper, und meine Haut heizt sich auf unter seinem Blick. In meinem Magen flattert ein ganzes Bienenvolk. Plötzlich frage ich mich, ob ich mich hiermit nicht etwas übernommen habe. Wie war das noch einmal mit der Neugier, die die Katze getötet hat? Ich greife mit den Fingern nach dem Stoff meines Kleides und beginne, ihn zwischen Daumen und Zeigefinger zu zerreiben. In zwei großen Schritten ist er bei mir, löst meinen Griff von dem Stoff und beugt sich ein wenig zu mir herab, um mir direkt in die Augen sehen zu können. Die hellen Flecken in seinen Iriden funkeln im fahlen Licht, das durch das Fenster fällt. Ich senke die Lider für einen Moment und atme zitternd ein. Diese Intensität, das ist einfach zu viel. 




„Was willst du von mir, Amber?“ Wir berühren uns kaum. Nur unsere Finger sind verschränkt. Kaum die Ahnung einer Berührung und doch genug, um es heiß und kalt gleichzeitig über meinen Nacken rieseln zu lassen.

„Ich … ich weiß es nicht.“

Er legt den Kopf ein wenig schräg, als müsse er überlegen, ob ich die Wahrheit sage. Offenbar kommt er zu einem zufriedenstellenden Ergebnis, denn seine Stimme ist um mindestens eine Oktave gefallen, als er antwortet. „Willst du, dass ich dich anfasse? Willst du, dass meine Finger überall dort sind, wo die deinen gestern waren?“

„Ja.“ Ja, jajaja. Oh Gott, ja. Das ist es, was ich will, was ich wollte, seit dem Moment, als du gestern den Hörer abgenommen und dich gemeldet hast. 

„Soll ich deine Haut zum Glühen bringen? Willst du meinen Mund auf dir fühlen? Meine Zunge, wenn ich über die harten Spitzen deiner Brüste lecke?“ Seine Worte machen mich so heiß, dass ich unruhig meine Schenkel aneinanderreibe. Herrgott nochmal, ja. Ja, ich will all das. Hör endlich auf zu reden und komm zur Sache, Mann, würde ich ihm am liebsten sagen, aber irgendwie glaube ich ihn mittlerweile gut genug zu kennen, um zu wissen, dass das nicht so gut ankäme bei ihm. Und wenn ich ganz ehrlich bin, dann weiß ich auch gar nicht, ob das hier nicht sogar noch besser ist. Die Spannung, die sich aufbaut, die er modelliert mit seinen Worten, bis sie mich ganz und gar ausfüllt, bis sie die Welt verschwinden lässt und ich nur noch Gefühl bin. Gefühl und Begehren und Ungeduld. 

„Crispin.“ 

„Ich weiß, Baby. Ich werde es tun. All das und noch mehr. Ich werde mich in dir vergraben. Meine Finger und meine Zunge und meinen Schwanz. Ich werde dich ficken und streicheln und lecken, bis du in den Himmel fliegst, und dann werde ich dich über die Kante stoßen, weil ich es sein will, der dich hinterher wieder auffängt. Ich will fühlen, wie feucht deine Pussy ist und schmecken, wie du kommst. Gott, ich weiß, dass du perfekt schmecken wirst. Bist du feucht für mich, Amber? Wenn ich jetzt meine Hand unter dein Kleid schieben würde und in dein Höschen, würde ich dich dann bereit für mich finden? Bereit und heiß und nass, nur weil du dir vorstellst, wie ich all das mit dir mache?“

Meine Finger lösen sich von seinen, lassen seine Hand frei, damit er sich selbst davon überzeugen kann, wie bereit ich für ihn bin. Doch er tut es nicht. Er beugt sich nur noch ein wenig weiter zu mir hinunter. So nah ist er jetzt, dass ich sehe, wie seine Nasenflügel sich blähen, als er tief einatmet. Ein träges Lächeln breitet sich auf seiner Miene aus. 

„Oh ja, ich glaube du bist feucht. Ich kann es riechen, Baby. Ich kann riechen, wie scharf du darauf bist, dass ich meinen Schwanz in dich versenke und dich ficke, als gäbe es kein Morgen.“

Ein wenig schockiert bin ich von seinen derben Worten, aber ich bin schon viel zu verloren, um mich wirklich daran zu stören. Ganz im Gegenteil. Zwischen meinen Schenkeln reagiert mein Körper mit einem weiteren Schwall Feuchtigkeit auf die Bilder, die er malt. Mein Höschen ist mittlerweile so nass, dass es unangenehm ist auf der Haut. 

„Bitte … Crispin, bitte …“

Auch sein zweiter Mundwinkel hebt sich nun und jetzt liegt noch etwas anderes in seiner Miene, neben dem Feuer in seinen Augen. Amüsement? Schalk. Ich habe keine Zeit, mir weiter darüber Gedanken zu machen, denn statt endlich anzufangen, seine großen Versprechen in die Tat umzusetzen, macht er einen halben Schritt zurück.

„Ja, meine Schöne. Aber nicht jetzt.“

Was? 

Meine Fassungslosigkeit muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, den ein leises Lachen grollt in seiner Brust. „Das ist ein sehr schönes Kleid, Amber. Aber für das, was ich mit dir vorhabe, ist das eindeutig zu viel Stoff. Ausziehen.“ Das letzte Wort ist ein Befehl, scharf, schneidend.

Ich bin noch dabei, meine Gedanken zu sortieren, als er mich halb umrundet hat und nun in meinem Rücken steht. Sein Atem fächelt über meinen Hals, als er seine Aufforderung wiederholt. Leiser diesmal, verheißungsvoll. „Zieh dich aus für mich, Amber.“

Mein Atem geht so schwer, dass ich Probleme habe, in meinen Rücken zu greifen und den Reißverschluss herunterzuziehen. Ich kreuze meine Arme vor der Brust, dann streife ich die Träger von meinen Schultern. Der leichte Chiffonstoff streicht an meinem Körper entlang, bis er um meine Knöchel gefächert zum Liegen kommt. So anmutig es geht, steige ich aus dem Kleiderhaufen. 

„Weiter.“ Der nächste Befehl kommt sofort. Ich hatte noch nie ein Problem damit, mich auszuziehen. Schauspielerei bringt es mit sich, sich in ungewohnter Kleidung und manchmal auch nur sehr wenig davon zu zeigen. Aber diesmal ist es anders. Ich weiß, was er sehen wird, wenn ich auch noch mein Top ausziehe, und bei ihm ist es nicht egal, weil die Sicherheit, dass die Narben durch Beleuchtung und Make-up für den Betrachter unsichtbar sein werden, fehlt. Wenn ich nur ein klitzekleines bisschen weniger erregt wäre, nur ein wenig mehr bei Verstand, niemals würde ich den Mut aufbringen, den Saum meines Tops zu greifen und es in einer fließenden Bewegung über meinen Kopf zu ziehen. 

Nackt bis auf meinen Slip stehe ich jetzt vor ihm und er kann den Schock über das, was er über meiner rechten Schulter, über meine Wirbelsäule bis fast hinunter zum Po sieht, nicht ganz verbergen. Ich höre, wie er scharf die Luft einzieht. Ein Schlag mitten ins Gesicht. Ich beginne zu zittern. Nein. Oh nein. Ausgerechnet von ihm diese Reaktion zu erfahren, von diesem Mann, der absolute Perfektion ist, reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Meine Schultern fallen nach vorn und ich schlage die Hände vors Gesicht. Es ist ein kläglicher Schutz, aber der Einzige, den ich momentan habe. Die Kälte des Schocks ist so allumfassend, dass seine Hände auf meiner Haut sich glühend heiß anfühlen. Er ist bei mir, streicht über die Narben, ganz leicht.

„Oh Baby.“ Im nächsten Moment hat er mir einen Arm in die Kniekehlen geschoben und mich hochgehoben. „Ist gut. Es tut mir leid. Lass es mich gut machen. Du bist wunderschön. Lass mich dich lieben und es wieder gutmachen.“

Ohne dass ich ihm sagen muss, wo es lang geht, findet er den Weg in mein Schlafzimmer. Mit dem Fuß stößt er die Tür auf. Vorsichtig legt er mich auf der Matratze ab. Nebensächlich fegt er die Kleidungsstücke auf den Boden, Überreste meiner Modenschau mit Charly, und legt sich zu mir. Seine Hände flüstern über meine Haut. Bedächtig dreht er mich in seinem Griff, bis ich auf dem Bauch liege. Jede Narbe küsst er, streichelt er und flüstert dabei beruhigende Koseworte. Wie tapfer ich sei, wie stark. Wie mutig. Es ist, als huldige er jedem Zeichen von Schmerz auf meiner Haut und langsam, ganz langsam streichelt er die Anspannung aus meinem Geist. Seine Küsse auf meinem Rücken sind federleicht. Auf meiner Wirbelsäule, meinem Po. Stück für Stück spreizt er meine Schenkel. Ich werfe den Kopf in den Nacken, stemme mich auf die Ellenbogen, um ein Ventil zu finden, für die Lust, die er aufbaut. „Crispin.“

„Ja. Ja, ich bin da. Ganz nah. Fühlst du mich?“ Unaufhaltsam streichen seine Finger die Innenseiten meiner Oberschenkel empor, bis er dort ist, wo meine Weiblichkeit sich nach ihm sehnt. Als er einen Finger in mich schiebt, bin ich nur noch ein Knäuel aus Gefühl. 

Crispin in der Küche war heiß. Crispin in meinem Bett ist eine Offenbarung. Vor und zurück bewegt er seinen Finger in mir, nimmt einen zweiten zu Hilfe, während seine andere Hand meine Brust liebkost. Er dreht sich ein wenig, zieht mich mit sich, bis er halb unter mir liegt, dann ganz. Sein Mund greift nach meinem rechten Nippel, lässt die Zunge um die pochende Spitze kreisen, saugt und knabbert. Sanft. Ganz sacht. Unter seiner Hose fühle ich seine Erektion. Hart und groß, direkt auf meiner Klit. Erst jetzt fällt mir wirklich auf, dass ich mittlerweile splitterfasernackt bin, während er noch fast vollständig bekleidet unter mir liegt.

Ich stöhne, und meine Hand sucht nach seinem Hosenbund, weil ich ihn endlich in mir spüren will. Nicht nur seine Finger, sondern seinen Schwanz. „Oh Amber.“ Kurz schließt er die Augen, als meine Hand ihn findet und seine Erektion aus der Hose befreit. Ich setze mich auf. Dabei gleiten seine Finger aus meiner Scheide und sofort reagieren die Muskeln, indem sie den Verlust mit einem sehnsuchtsvollen Zusammenziehen quittieren. Meine Bewegungen sind hektisch, fahrig. Während ich ihm Hose und Boxershorts bis zu den Knien herunterstreife, knöpft Crispin sein Hemd auf. Der Anblick seiner Brust lässt Sternchen vor meinen Augen verwirbeln. Wie der Rest von ihm, ist seine Brust perfekt. Muskulös, hart, mit leichter Behaarung rund um die Brustmuskeln, die sich über seinem Brustbein verjüngt, um dann in einem feinen Strich unter seinem Bauchnabel nach unten zu führen. Es ist fast wie ein Hinweispfeil auf seinen steil aufgerichteten Schwanz. Als wolle sein Körper sagen, hier, schau her, hier ist das, was du brauchst. Und wie ich ihn jetzt brauche. Ich greife nach seinem Glied, stemme mich auf meine Knie, möchte ihn in mich aufnehmen. Crispin packt mich um die Hüften. Doch statt mir den Weg zu weisen, hält er mich auf. „Halt. Baby, warte. Was ist mit Verhütung? Ich bin sicher. Ich lass mich regelmäßig testen, das verspreche ich dir. Aber du musst auch so sicher sein.“

Was? Ach ja, safer sex. Es kostet mich Mühe, mich so weit zu sortieren, dass ich ihm antworten kann.

„Implantat.“ Zu mehr als diesem einen, gekeuchten Wort bin ich nicht fähig. Und ich muss es auch nicht sein, denn nun kann ihn nichts mehr aufhalten. Hart drückt er mich auf seine Erektion. In einem einzigen, tiefen Stoß ist er in mir. Aufgespießt, denke ich. Das ist die Lust, die Gier, die uns so hemmungslos sein lässt, so wild. Und ich kann keinen Augenblick länger mehr warten. Er hilft mir, rammt sich von unten in mich. Immer und immer wieder. Fest und tief und so vollkommen, das es sich mit nichts in meinem Leben bisher vergleichen lässt. Der Sex tobt und tobt, ein Schweißfilm bildet sich auf Crispins Brust, lässt die Haare dort ähnlich silbern glänzen wie seine Schläfen. Sein Gesicht ist eine Maske purer, männlicher Leidenschaft. Seine Lippen ein schmaler Strich, eine Falte zwischen seinen Brauen, und seine Kieferknochen eine scharfe Kante. Der Raum um mich beginnt sich zu drehen. Ich reite ihn und er fickt mich. Schnell, erbarmungslos. 

„Oh, Crispin. Ja. Ich …“

„Ja! Komm. Komm für mich.“ Zusammen mit seinem Befehl trifft sein Finger meine Klit. Reibt, drückt. Auf's Stichwort stürze ich über die Klippe, taumle, lass mich fallen. Ich breche auf ihm zusammen, doch er lässt nicht ab von mir. Reibt und stößt und entringt mir weitere Wellen, weitere Schocks, bis er mich fest auf sich drückt, ganz fest und ganz still wird. Ich sehe die Schauer unter seiner Haut gleichzeitig mit den Wellen seines eigenen Höhepunkts, als er sich in mir verströmt und der Sturm abebbt und zurück nur noch die Stille bleibt, die uns aneinander schweißt. Ich auf ihm, immer noch verbunden. Immer noch gefangen in einer Blase köstlicher Zweisamkeit. 

„Das war … eine Erfahrung“, murmele ich an seiner Brust und ich fühle noch, wie er seine Arme noch ein wenig enger um mich schlingt, und dann bin ich eingeschlafen.

 




„Amber!“ 




Crispins Arme sind noch immer um mich geschlungen, als mich am nächsten Morgen Charlys gedämpfte Stimme und ein leises Scharren an der Tür wecken. Sein Duft hüllt mich ein. Mmmh, Crispin am Morgen ist eine Droge, an die ich mich gewöhnen könnte. Im Schaf hat sich eine Strähne meines Haars um seinen Unterarm gewickelt, und gebannt verfängt sich meine Aufmerksamkeit in dem Anblick. In sanften Spiralen ranken honigfarbene Stränge um seine gebräunte Haut, eine sanfte, weiblich-verspielte Version der Bilder, die er mir in dem Club gezeigt hat. Erinnerungen verheddern und verschlingen sich in meinem Kopf. Die Ästhetik der Bilder wird zu der Leidenschaft, die wir später hier in diesem Bett geteilt haben. Hanfseil auf leuchtender Haut, meine Haare um seinen Arm. Die Künstlerin in mir kann nicht anders, als von den Möglichkeiten fasziniert zu sein, die sich aus den Spielarten ergeben, die Crispin mir prophezeit hat. 

Die Frau, die seit fast zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt hat, ist viel zu dösig, um zu begreifen, warum sie überhaupt wach geworden ist, und dann ist es schon zu spät und die Tür zu meinem Schlafzimmer fliegt auf. Gleichzeitig lassen Charly und ich einen spitzen Schrei fahren, der nun auch Crispin weckt. Charly schlägt die Hände vor den Mund, in selben Moment sitze ich aufrecht im Bett, angele nach der Bettdecke, um mich und Crispin zu schützen. 

„Uh … fuck … äh, Scheiße, Amber … sorry … Mann.“

Charly ist es, die sich als Erstes wieder gefangen hat, wenn man denn ihr Stammeln als Zeichen von geistiger Gefasstheit deuten möchte. Sie reibt sich mit der Rechten die Stirn und ist offenbar noch immer zu verwirrt, um das Einzige zu tun, was in dieser Situation angemessen wäre. Den schnellst möglichen Rückzug anzutreten. 

Crispin neben mir hat sich aufgesetzt und angelt neben dem Bett nach seiner Boxershorts. Sein Hintern blitzt auf, als er die Decke zurückzieht und sich die Shorts überstreift, und ich könnte Charly in den ihren treten dafür, dass sie ausgerechnet in diesem Moment ihre Stimme wiederfindet. Na super. 

„Mann, Amber, sorry. Ich wollte dich nicht stören. Aber du hast gestern … ähm also … du hast nicht mehr getextet und ich war krank vor Sorge. Bevor ich wie abgemacht die Polizei anrufe, wollte ich mich dann aber doch … versichern, dass du nicht einfach vergessen hast, dein Handy aufzuladen.“ 

Ich schnappe noch immer nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Charly hat meinen Schlüssel, weil ich die Angewohnheit habe, mich nicht daran zu erinnern, wo ich mein Zeug liegenlasse, wenn die Panik zuschlägt. Schon des Öfteren hat sie mich so vor einer Nacht auf der Parkbank bewahrt. Dass sie sich um mich sorgt und extra vor ihrem Bürotag noch einmal vorbei gekommen ist, um sich zu vergewissern, dass ich wohlauf bin und Crispin nicht irgendein Triebtäter ist, ist rührend auf eine Weise. Und verdammt schlechtes Timing auf eine andere. 

Mittlerweile steht Crispin direkt vor ihr. „Crispin Holloway.“ Er streckt ihr die Hand zu Gruß hin. „Ich bin Ambers Date von gestern Abend. Und Sie sind?“ 

Charly blinzelt auf seine ausgestreckte Hand, dann zu mir, dann zu seiner nackten Brust. Erst mit ein wenig Verspätung fällt ihr ein, was die Höflichkeit gebietet, und legt ihre Hand in seine. „Ähm. Charlotte Phillipps. Ich bin …“

 „Ambers Freundin. Ja.“ Crispin beendet den Satz für sie. Als stünden sie mitten in einem Büro und nicht, zumindest auf seiner Seite, fast nackt in meinem Schlafzimmer, schütteln sie einander die Hand. Das ist … also ehrlich. Ich glaube, das ist die seltsamste Situation in meinem bisherigen Leben. 

„Ich schlage vor, wir geben Amber einen Moment Privatsphäre, damit sie sich anziehen kann, und dann können Sie alles mit ihr besprechen, was Ihnen auf dem Herzen liegt.“

 „Uh, ähm, ja klar.“ Er lässt ihre Hand los und hält die Tür halb für sie auf. Himmel noch mal, selbst nur in Boxershorts schafft er es, wie das Klischee eines britischen Gentlemans auszusehen. Souverän, ernst, elegant und ein wenig steif. Charly folgt seiner unausgesprochenen Aufforderung und tritt durch die Tür. Halb hinter ihm, dreht sie sich noch einmal zu mir um. Sie reißt ihre Augen auf und formt wortlos das Wort WOW. Ihre theatralisch aufgerissenen Augen bringen mich zum Lächeln. Ich zwinkere ihr zu und gebe ihr ein Daumen hoch. Die Tür fällt hinter den beiden zurück ins Schloss. Ich muss mich anziehen.

Keine drei Minuten später haut mir die Szene, die sich mir in der Wohnküche bietet, gleich das zweite Mal an diesem Morgen den Boden unter den Füßen weg. Charly hat sich auf einen der beiden Hocker vor dem Küchentresen gesetzt, während sich Crispin in der Küchenzeile zu Schaffen macht und in meinen Schränken wühlt. Der Wasserkocher fängt leise an zu blubbern. Die Szene ist so häuslich in ihrer Einfachheit, dass sie mich fast noch mehr schockiert als die Bilder von der Seilkunst gestern Abend und Crispins Geständnis, dass es ihn anmacht, Frauen leiden zu sehen. 

Kann ich das tun? Ich bin nicht scharf auf Schläge, ganz sicher nicht, aber diese Fotos haben etwas in mir zum Schwingen gebracht. Ich denke an die Ballettstunden, die ich genommen habe, um meinen Körper zu formen und meine Bühnenpräsenz zu verbessern. Schmerz und Ästhetik, fällt mir auf, gehen oft Hand in Hand. Sie sind wie zwei Seiten derselben Münze. Wie der Schatten, den das Licht wirft. 

Leise sprechen die beiden miteinander. Ich verstehe nicht, was Charly sagt, aber was auch immer es ist, es bringt Crispin dazu, von den Hängeschränken abzulassen und sich ihr zuzuwenden. Er stützt sich mit den Fäusten auf dem Tresen ab und lehnt sich nach vorn. Selbst aus einigen Schritten Entfernung wirkt die Geste bedrohlich. 

„Es gibt keinen Grund zur Freude. Keinen!“ Er schreit nicht, wütet nicht. Aber die Anspannung umgibt ihn wie eine tödliche Aura. 

Charly schrumpft auf ihrem Hocker, und selbst mir zieht sich die Brust zusammen vor plötzlichem Unwohlsein. „Zwischen Mitternacht und acht Uhr morgens hätte ich sie auf zwanzig verschiedene Arten quälen und töten können. Ich hätte sie fesseln und knebeln und schlagen können und die einzige Sicherheit, auf die sie sich in der Zeit verlassen hätte, hätte sie im Stich gelassen. Sie hat sich auf Sie verlassen. Ein Sicherheitsnetz hat keinen Sinn, wenn seine Fäden nicht halten.“ Charlys Augen sind bei Crispins Anklage groß geworden. Ich räuspere mich, um meiner Freundin zu Hilfe zu eilen. Tief drinnen rühren seine Worte etwas in mir auf. Die Drohung, die er ausgesprochen hat, zusammen mit der Sorge. 

Er dreht sein Gesicht zu mir, und sofort ändert sich seine Miene. Alle Härte verschwindet, in seinen Augen tanzen die silberfarbenen Sprenkel. In drei, vier langen Schritten ist er bei mir, streicht mein immer noch loses Haar von meinem Hals und küsst mich auf die Schläfe. „Guten Morgen, meine Schöne. Der Tee ist fast fertig. Ich gehe mich auch anziehen. In Ordnung? Dann könnt ihr reden. Bis gleich.“ 

Charly starrt ihm verdutzt hinterher. „Was war das denn? Denkt der jetzt, er ist dein Vater, oder ist er Mr. Casanova? Irgendwie kann er sich wohl nicht entscheiden.“ 

„Kaffee oder Tee?“ Ich halte das Glas mit Nescafé in der einen Hand und wedle mit der anderen einen Karton Earl Grey in Charlys Richtung. 

Sie rollt die Augen über meinen kläglichen Ablenkungsversuch, lässt mich aber trotzdem vom Haken. „Gar nichts. Ich muss los. Aber wo ich schon mal hier bin. Celia hat gestern noch mal bei mir angerufen, weil sie dich nicht erreicht hat. Sie wollte von dir wissen, ob du nicht doch zu den Proben kommen kannst.“ 

Mein Magen verkrampft sich bei der Erinnerung an das Vorsprechen. „Charly. Ich bin verhaftet worden, nach dem Casting. Kapierst du? Verhaftet. Ich glaube kaum …“

 „Ich kann dich bringen und wieder abholen. Die Proben sind immer Samstag und Sonntag am frühen Morgen.“ 

Die Versuchung ist da. Lockend wie Evas Apfel im Paradies und viel viel greifbarer. Wieder auf der Bühne stehen. Spielen. Das Publikum. Der Applaus. Ich schließe die Augen, weil es einfach zu weh tut. „Ich. Kann. Nicht.“

 „Du solltest hingehen.“ Crispin ist unbemerkt wieder aus dem Schlafzimmer gekommen. Hose und Haar sitzen perfekt. Nur an seinem Hemd hat er die ersten drei Knöpfe offen gelassen, was ihm einen Hauch Verwegenheit verleiht. Klar, wie soll ein Mann wie er, dem die Welt zu Füßen liegt, auch verstehen, wie es ist, wenn das eigene Zuhause zum Gefängnis wird. Selbst Fesseln und Stangen gehorchen seinem Wort. Das hat er nicht nur mit den Bildern im Club eindrucksvoll bewiesen. 

Flehentlich suche ich mit den Augen seinen Blick. Ich will nicht, dass er weiter in mich dringt. Er soll nicht sehen, wie schwach ich wirklich bin, wie kaputt. Unsere Augen treffen sich. Sofort ist sie wieder da. Die Verbindung. Die Energie. Ganz langsam kommt er auf mich zu. Lauernd. Präzise. Ich bilde mir das nicht ein, denn ganz entfernt nehme ich wahr, wie Charlys Hocker über den Boden rutscht. 

„Ohm, puh, ist das heiß hier plötzlich. Ich geh dann mal. Muss ins Büro. Kannst mich ja anrufen, wenn du dich entschieden hast. Bye. Pass auf dich auf.“ 

Wir achten nicht auf Charlys Verabschiedung, sind zu gefangen in dem wortlosen Duell, das wir uns liefern. Ich kann nicht gehen, sage ich ihm. Zwing mich nicht dazu. 

Ich will, dass du gehst. Wirf diese Chance nicht weg. Sagt er. Wenn du willst, Amber Rain, dann schaffst du alles. 

„Ich kann dich begleiten und auf dich aufpassen. Du kannst das. Ich will dich auf der Bühne sehen, Amber Rain.“ Seine Stimme vögelt meinen Namen, und ich muss trocken schlucken, so intensiv ist sein Blick. 

„Das würdest du tun?“ 

„Ja.“ 

Gestern hat er mich aufgefangen. Immer, wenn die Panik ihre Finger nach mir ausgestreckt hat, war er schneller. Ich könnte es schaffen. Mit Crispin als mein Sicherheitsnetz könnte ich es schaffen. 

„Ich würde es so gern probieren.“ 

„Unter einer Bedingung.“ 

„Bedingung?“ Nur ein Wispern. Würde er mich nicht immer noch mit seinem Blick stützen, meine Knie hätten unter mir nachgegeben, so groß ist die Enttäuschung. 

„Spiel mit mir. Komm am Freitagabend auf meine Bühne und ich schenke dir deine am Samstag.“ 

„Du willst mich immer noch fesseln und schlagen? Auch nach“, es kostet mich Mühe, mit Worten zu umschreiben, was die letzte Nacht für mich bedeutet hat. Wie nah ich mich ihm gefühlt habe und dass ich nicht begreife, wie ihm das nicht genug sein kann. „Auch nach letzter Nacht?“ Aber dann, es hätte mich nicht überraschen dürfen. Die letzte Nacht war Crispins Geschenk an mich. Ein kostbares, wenngleich einmaliges Geschenk. 

„Mehr als je zuvor, meine Schöne.“ Ich muss mich sammeln. Seine Bühne für meine. Seine Kunst für mein Theaterspiel. Mein Schmerz für seine Lust. „Was ist dir das Theaterspielen wert, Amber Rain?“ 

Ich strecke die Hand aus nach dem Apfel. Er ist die Schlange, und mein Wunsch mein Verderben. Wie Eva bin ich machtlos gegen die Versuchung. „Alles, Crispin. Es ist mir alles wert.“
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Crispin

 

Ich erwarte sie an der Tür und freue mich, dass sie auf die Minute pünktlich ist. Marcel lächelt sie wohlwollend an, als er ihr öffnet. Er nimmt ihr den kurzen Mantel ab, und mir verschlägt es fast die Sprache. Amber war einkaufen. In Lackmini, bauchfreiem Bustier und den knielangen Stiefeln passt sie perfekt in die Umgebung. Doch von ihrer Unsicherheit hat sie nichts eingebüßt. Sie wagt es kaum, mich anzusehen, geschweige denn Marcel. Schnell lege ich meinen Arm um sie und ziehe sie an mich. „Du sieht atemberaubend aus, meine Schöne.“




Sie streckt sich ein wenig, drückt das Kreuz durch. Wegen der Absätze ihrer Stiefel befinden wir uns nun fast auf Augenhöhe miteinander, ein Fakt, der mir sehr gefällt. Ich lasse meine Hand zu ihrem Po gleiten und schlage einmal kurz zu. Nicht fest, nur so heftig, dass sie den Schlag zur Kenntnis nimmt. Sie zuckt zusammen, ihr Atem beschleunigt sich auf das Dreifache, aber dann streichle ich sacht die Stelle, die ich getroffen habe, fühle, wie die Haut unter dem Lackstoff sich bereits nach einem einzigen Hieb erwärmt, und Amber wird wie Wachs in meinen Händen.

„Es ist ein wenig voll im Saal heute“, raune ich ihr zu. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir gleich nach oben gehen.“

Sie schluckt und nickt. Ich halte sie fest. „Hast du etwas gesagt?“

„Ja. Gehen wir nach oben.“

Sie geht nicht besonders sicher auf ihren Absätzen, aber ich stütze sie nicht. Sie wird mich bitten, wenn sie den Halt braucht. Ich spüre jeden ihrer Atemzüge, kann fühlen, wie angespannt sie ist. Doch den Weg zur Tür des Bondage-Zimmers findet sie ohne meine Hilfe, ich gehe mehr hinter als neben ihr. Sie zögert nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde. Leise schließe ich die Tür hinter uns.

„Das war interessant“, sage ich und halte sie fest, sodass sie mitten im Raum stehen bleibt.

„Was?“

„Dir dabei zuzusehen, wie du hier herauf gegangen bist. Du hast nicht nach links und rechts gesehen. Du bist einfach stur geradeaus gegangen. Wie eine, die es einfach nur hinter sich haben will.“

„Vielleicht bin ich so eine.“

„Warum dann keine Panik?“ Ich stelle die Frage wie einen Pistolenschuss, und erstaunt sieht sie mich an. Offenbar hat sie es nicht einmal selbst gemerkt. Aufmunternd lächle ich ihr zu. „Entspann dich, Amber Rain. Atme. Ganz tief. So ist es gut.“ Ich trete näher, bis ihr Duft mich streift und ich weiß, dass ihr der Geruch meines Körpers in die Nase steigt. Ihr Atem stockt. Doch sie senkt nicht den Blick. Beinahe herausfordernd verhakt sich ihr Blick mit meinem. Ich neige mich zu ihr und streife mit den Lippen ihren Mund. „Entspann dich“, flüstere ich.

Seufzend stößt sie die Luft aus, die sie angehalten hat. Mit einem Lächeln wende ich mich ab, gehe drei Schritte bis zu der Bank beim Fenster, wo sie bei unserer ersten Begegnung vor wenigen Tagen gesessen hat. Jetzt liegt dort, zusammen mit dem Handschuh und der Augenmaske, ein zusammengerolltes Seil. Acht Millimeter stark. Ich werde es ihr leicht machen für unsere erste Szene. Das dickere Seil wird nicht so heftig in ihre Haut schneiden. Ich werde sicherstellen, dass sie es spürt, aber es wird nicht wehtun. Nicht sehr, jedenfalls. Ich nehme das Seil in die Hand und kehre zu ihr zurück.

Ihre Augen weiten sich, und sie schluckt heftig. Ich streife mit dem Seil über ihren nackten Bauch, sehe interessiert dabei zu, wie ihre Haut sich zusammenzieht und ihre Bauchdecke bebt. Ich bringe meine Nase an ihren Kieferknochen, inhaliere ihren Duft, der mich daran erinnert, wie wunderbar leidenschaftlich sie im Bett ist. Ich trete zwei Schritte zurück und verschränke die Arme vor der Brust. 

„Ausziehen“, befehle ich ihr sanft. „Alles, nur die Stiefel behältst du an.“

Ihre Lippen zittern, aber sie zögert nicht, meiner Anweisung Folge zu leisten. Ihre Brustspitzen sind so hart, dass ich weiß, dass sie wehtun. Als sie den Minirock abstreift und in Höschen und Stiefeln in der Mitte des Raumes steht, bemerke ich die subtile Veränderung in ihrer Haltung, eine Sekunde bevor sie ihre Arme um ihren Leib schlingt und sich zu krümmen beginnt, und ihr Atem in der Kehle stockt. Der Puls an ihrer Schulter rast. Ich trete sofort hinter sie, lege meine Arme auf ihre, verschränke meine Finger mit ihren. Die Zeichen sind mir inzwischen vertraut. Ich atme tief und ruhig, und ohne dass ich ein Wort sagen muss, beruhigt sie sich. Ganz langsam gleicht sie den Rhythmus ihres Atems dem meinen an. Ich halte sie noch einen Augenblick länger, ehe ich zurücktrete. „Das Höschen auch“, sage ich, fest und selbstsicher. Diese Unterbrechung soll sie sofort abhaken. Sie weiß, dass ich für sie da bin. Dass sie die Panik nicht braucht, aber auch, dass sie sie nicht fürchten muss. Wir machen kleine Schritte. Kleine, aber unübersehbare Schritte. Ein wenig Dankbarkeit schimmert in ihrem Blick. Rückwärts, um sie nicht aus den Augen zu lassen, gehe ich zu den Fenstern hinüber. 

Sie streift ihr schwarzes Spitzenhöschen ab, ein wenig unsicher auf den Absätzen der Stiefel.

„Streck die Arme zu den Seiten aus.“ Ihre silberfarbenen Augen verdunkeln sich eine Spur. Ihre Arme zittern. Sie schaut zur Seite, und sie erkennt, dass sie genau zwischen zwei Säulen steht, die das Dachwerk tragen und an denen in diversen Höhen Ringe und Haken eingelassen sind. Starke Scheinwerfer sind in etwa zwei Metern Höhe an den Säulen angebracht, aber sie sind nicht eingeschaltet. Ihr Blick irrt zurück zu mir, fragend. Sie glaubt, dass ich sie an diese Säulen binden werde, aber das ist nicht mein Plan. Nicht heute, jedenfalls. Ich stehe, mit der Schulter an das Andreaskreuz gelehnt, und betrachte sie, schlage leicht das zusammengerollte Seil gegen meinen Oberschenkel. Ihre Nasenflügel beben, als sie das Versprechen in der Geste bemerkt. Ich habe keine Eile. Wir haben die ganze Nacht lang Zeit.

Mit ausgebreiteten Armen steht sie in der Mitte des Raumes und wartet auf weitere Anweisungen. Ich schaue sie an und finde, dass sie nicht einmal ein Seil braucht, um ein Kunstwerk zu sein. Sie ist perfekt. Wie ein Wasserfall umspielt die goldene Mähne ihre Schultern. Sie bewegt ihre Finger, um die Durchblutung in Gang zu halten, und sieht mich fragend an. Endlich stoße ich mich von dem Andreaskreuz ab und komme langsam auf sie zu. Ein Schlendern. Ich genieße den Anblick, den sie bietet, und die Vorstellung, was ich alles mit ihrem wundervollen Körper tun werde. 

Dass ich sie küsse, damit hat sie nicht gerechnet. Ihre Lippen und ihre Mundhöhle sind ausgetrocknet von ihrem heftigen Atem. Ich lasse mir Zeit mit dem Kuss, meine Zunge gleitet über ihre Zähne. Wie beiläufig lege ich die Rolle Seil auf ihre Schulter und lasse das Ende über ihre Brust und ihren Bauch bis fast zum Boden baumeln. Sie schaudert. Aber sie zuckt nicht weg.

„Mein mutiges Mädchen“, flüstere ich. Ich trete hinter sie, drücke einen festen Kuss auf ihren Nacken, dann greife ich zwischen ihren Beinen hindurch nach dem Ende des Seils und ziehe es in ihrem Rücken hoch. Ein heftiges Zischen entfährt ihr, als das grobfaserige Material sich zwischen ihre Schamlippen drängt und die zarte Haut schürft. Nicht zu sehr, aber die Überraschung erledigt den Rest. Sie geht ein wenig in die Knie und macht es dadurch nur schlimmer, weil ich beide Enden des Seils fest in der Hand halte und die Finger zusätzlich in ihrem Haar vergrabe, sodass sie gar nicht will, dass ich die Hand sinken lasse. Denn dann würde ich an ihren Haaren reißen. Sie wimmert und beeilt sich, die Knie wieder zu strecken, um den Druck auf ihre Pussy zu mildern. Mein Mund ist an ihrem Ohr.

„Deine erste Lektion“, murmele ich und streiche mit der Zunge über die Haut unter ihrem Ohrläppchen, bis ich den rasenden Puls fühle. „Wenn du dich wehrst, machst du es schlimmer, Amber Rain. Wenn du ganz still hältst, werde ich dir auch nicht wehtun. Hast du das verstanden?“

Sie nickt kaum merklich. „Ja.“

„Gut.“ Noch ein Kuss auf ihren Nacken. „Heb die Arme über deinen Kopf.“ Ich bewundere ihre Anmut, selbst in dieser Situation, so voller Angst und widersprüchlicher Gefühle, haben ihre Bewegungen eine natürliche Leichtigkeit, die man selten findet. Ich schaue nach oben. „Geh ein Stück nach links. Nur einen Schritt. Dann kannst du dich an dem Ring dort festhalten. Hast du ihn?“

„Ja.“

„Entspann dich, Amber Rain.“

Mit schnellen Bewegungen schlinge ich das Seil, das ich doppelt gelegt habe, um ihren Brustkorb, unter den Achseln hindurch, knapp unter den Schlüsselbeinen. Der erste Knoten sitzt unterhalb ihrer Kehle. Normalerweise knote ich in der Rückenpartie und flechte dafür umständliche Muster über Brust und Bauch meiner Models, aber ich möchte, dass Amber sehen kann, was ich mit ihr mache. Sorgfältig lege ich eine weitere Bahn auf ihre Haut, fest genug, um ihre Brüste leicht nach unten zu drücken. Ich achte darauf, dass die beiden Seile sich nicht verdrehen und flach dicht nebeneinander liegen. Ich liebe diese Gewissenhaftigkeit, sie verleiht meinen Fingern Ruhe und ein wenig Abstand. Dieser Knoten findet seinen Platz zwischen ihren Brüsten, direkt neben ihrem Herzen. Amber senkt den Kopf, schaut an sich hinab. Wieder eine Schlinge des doppelten Seils, dieses Mal unter ihren Brüsten, die ich dafür leicht anhebe und das Seil absichtlich kräftig über die Unterseite ziehe. Sie zuckt zusammen, als ich den Knoten binde und fest zuziehe. Doch kein Laut dringt durch ihre Lippen. 

Noch nicht.

Das Seil schneidet fest in Haut und Fleisch, als ich fertig bin. Eine Serie von zehn Schlingen um ihren Torso, zehn gleichmäßige Knoten, die über ihren flachen Bauch nach unten verlaufen. Ein Fischgrätenmuster, ausgeführt in perfekter Symmetrie. Eine der einfachsten Übungen, etwas, womit Anfänger arbeiten, sowohl die Rigger als auch die neuen Models, die noch nicht die Sicherheit gefunden haben, dass sie sich immobilisieren lassen. Das Seil dringt nicht so tief, wie ein dünneres Seil schneiden würde, aber es ist dennoch unkomfortabel. Dieses unbekannte Gefühl des groben Hanfes erhitzt sofort ihre zarte Haut, die sich leicht rötet. Bezaubernd sieht das aus. Ich kann nicht anders, neige mich zu ihr, streiche mit der Zunge über ihre Schlüsselbeine, dann zwischen ihren Brüsten nach unten. Das Gefühl des Hanfseils an meiner Zunge gibt mir dabei eine Ahnung davon, wie es sich für Amber anfühlt. Knapp oberhalb ihres Bauchnabels nehme ich meine Zunge von ihrer Haut und richte mich auf. Sie steht kerzengerade, die Finger um den Ring im Querbalken gekrallt, ihr Atem abgehackt, ihre Bauchdecke bebend. Ich trete zurück und betrachte sie. Gehe einmal um sie herum, und sie rührt sich nicht. Sie hält die Augen geschlossen, und ihre Körperhaltung verrät, dass sie nicht daran glaubt, dass ich schon fertig bin.

„Amber“, sage ich. „Öffne die Augen und sieh mich an.“

Der Blick ist verhangen. Als ihre Lippen sich teilen, entweicht ein leises Stöhnen.

„Du bist wunderschön. Bist du okay?“, frage ich.

Sie nickt. „Ja.“

„Sei ehrlich“, verlange ich.

„Die Seile, sie schürfen.“

„Das sollen sie auch.“ Ich trete auf sie zu, streife mit den Fingerspitzen ganz leicht die Haut zwischen den Schlingen. Unter jedem ihrer Atemzüge, unter jedem Zittern und Schaudern dehnt sich das Seil und folgt den Bewegungen ihres Körpers, passt sich an, reibt sich an ihr. Ein unangenehmes Prickeln, das die Nerven stimuliert, sodass man das Gefühl hat, sich ständig kratzen zu müssen. Sie erschaudert, ihr Körper verkrampft sich.

„Bondage hat tausend Spielarten“, sage ich ruhig. „Nicht jede davon nimmt dir die Kontrolle über deine Bewegungen. Ich werde dir heute die Bewegungsfreiheit deiner Arme und deiner Beine lassen.“ Es ist Makulatur, denn sie wird sich hüten, ihre Beine zu bewegen. Noch immer spannt das Seil an ihrer empfindlichsten Stelle und reibt ganz sicher alles andere als angenehm auf ihrer Klit. „Ich will, dass du lernst, mir zu vertrauen, Amber Rain. Ich werde dich heute nicht fesseln.“ Mit der Zunge benetze ich nacheinander ihre steil aufgerichteten Brustwarzen und blase anschließend meinen Atem darüber. Sie schreit leise auf und kann den Impuls, sich wegzudrehen, nicht mehr unterdrücken. „Nicht fesseln, nur dekorieren“, flüstere ich gegen die Unterseite ihrer Brüste. Eisern hält sie den Ring über ihrem Kopf umklammert. Ich bin nahe genug, um sie aufzufangen, wenn ihre Hände abrutschen, doch die Sorge ist unbegründet. Es dauert nicht mehr als eine Sekunde oder zwei, bis sie sich wieder gefangen hat und sich mir zuwendet.

„Braves Mädchen“, lobe ich sie. Ohne sie aus den Augen zu lassen, hole ich die Maske und verbinde ihr die Augen. Sie wimmert ein wenig, doch lässt den Ring nicht los. Mein Herz rast in der Brust, als ich begreife: sie wird nicht loslassen. Das hatte ich nicht zu hoffen gewagt. Was auch immer ich vorhabe, sie wird es ertragen, auch ohne dass ich ihre Bewegungsfreiheit einschränke. Ich hatte nie ein perfekteres Model. Sie ist wunderbar.

Nur einen Augenblick noch lasse ich sie allein und streife den Handschuh über, der Teil meines Geschenkes für sie war. Ein kleiner Draht in Höhe meines Daumenballens aktiviert die Wärmefunktion. Ich lege meine Hand in ihren Rücken, und als ich sanft zu streicheln beginne, graben sich die winzigen Widerhaken in ihre Haut.

„Uh“, macht sie und beginnt, sich zu winden. Ich sauge an ihren Brüsten, während ich mit dem Handschuh weiter ihren Rücken bearbeite, bis hinauf zu den Schultern, bis hinunter zum Po. Wenn ich die Hand von mir weg bewege, empfindet sie einen leichten, stechend reißenden Schmerz, dessen Intensität abhängig ist davon, wie viel Druck meine Hand ausübt. Doch wenn ich die Hand wieder zu mir zurück ziehe, zeigen die Häkchen in die andere Richtung, und alles, was sie spürt, ist ein warmes, weiches Stück undefinierbaren Stoffes. Es ist ein unglaubliches Gefühl, mit diesem Handschuh allein kann man eine sexuell erregte Frau zum Höhepunkt bringen, ohne auch nur in die Nähe ihrer Geschlechtsteile zu kommen. Ich bin mir sehr bewusst, dass ich ihre von Narben zerfurchte Haut auf diese Weise nicht schone, aber sie weiß, alles, was sie tun muss, ist, den Ring loszulassen und in meinen Armen zusammenzubrechen, wenn sie es nicht mehr erträgt. Aber sie tut es nicht. Meine Zähne graben sich in ihre Brustwarzen, bis sie schreit. Ihr ganzer Körper ist jetzt in Bewegung, windet sich, dreht sich, soweit sie kann, ohne den Ring loslassen zu müssen. Meine Hand in dem Handschuh holt über ihrem Po aus, ich schlage zu. Zweimal. Dreimal. Sie schreit auf, ihr Körper zuckt bei jedem Hieb zusammen, zuckt von mir weg, drängt sich wieder an mich, sobald der Schmerz nachlässt und zu einem Brennen verklingt. Ich vergrabe mein Gesicht an ihrer Halsbeuge, während mich eine so intensive Lust erfasst, wie ich sie noch nie bei einer Szene erlebt habe. Wer stützt jetzt wen? Fast habe ich das Gefühl, dass ich nur deswegen noch aufrecht stehe, weil ich mich an ihr festklammere. 

Ich weiß, dass sie nicht kommen kann. Nicht so. Das ist zu früh, zu schnell und viel zu intensiv. Ich ziehe den Handschuh ab und werfe ihn weg, greife nach der Schere, die an einem Nagel an einer der beiden Säulen hängt, und durchtrenne das Seil zwischen ihren Beinen. Ihrem kurzen Erschaudern, als der kalte Stahl ihre Haut streift, folgt ein erleichtertes Stöhnen, weil plötzlich der Druck auf ihrer Klit nachlässt. Klirrend fällt die Schere zu Boden, und dann sind meine Finger zwischen ihren Beinen, während ich mit der anderen Hand die Augenbinde von ihrem Gesicht ziehe. Mit dem Daumen presse ich auf ihre hochsensible Klit, während ich drei Finger derselben Hand in sie ramme. Sie stöhnt auf und spreizt willig die Beine, um meinen Angriff willkommen zu heißen. An ihren ruckartigen Bewegungen erkenne ich, wie schnell ich den G-Punkt gefunden habe. Dann halten meine Finger still. Ganz still. Mein ganzer Körper hält still. Ambers heftiger Atem beginnt langsam, das Seil über Bauch und Brüsten zu lockern, jetzt, wo es nicht mehr fest fixiert ist. Ihre Knie zittern, ich halte nur eine Fingerspitze auf ihrem G-Punkt. Ich hebe den Kopf, um in ihre Augen zu sehen, wenn sie kommt. Ihre Lippen sind geöffnet. Sie hat aufgehört zu atmen. 

„Amber“, flüstere ich. „Sieh mich an. Sieh mich an. Fokus.“ Ihre Augen sind riesig. Ein Ruck geht durch sie, der mich fast umreißt, denn gleichzeitig rutschten ihre verschwitzten Hände von dem eisernen Ring ab, und sie hängt vollkommen kraftlos in meinen Armen. Verflucht. Ich muss die Finger aus ihr ziehen, wenn ich nicht will, dass sie zusammenbricht und sich weh tut, wenn sie auf dem Boden aufschlägt. Ganz vorsichtig lasse ich sie auf die Holzdielen sinken. Sie bricht in Schluchzen aus. Es ist der Moment, in dem sie von ihrem adrenalingepeitschten High wieder herunterkommt. Ich hatte nicht vor, sie im Rahmen unserer ersten Szene zu nehmen, aber ich kann diesen Moment nicht ignorieren. Es ist der beste Augenblick, sie zu ficken, wenn sie weich ist und einladend und so unglaublich erregt. Ich reiße mir die Hose auf, und im Bruchteil einer Sekunde vergrabe ich mich in ihr. Und zum ersten Mal überhaupt bin ich in einer Szene froh, dass mein Model die Hände und Füße frei hat. Sie schlingt alles, was sie hat, um mich, klammert sich schluchzend an mir fest, und während ich in sie stoße, mit einer Selbstkontrolle, die ich nicht für möglich gehalten hätte, braut sich in ihr alles zusammen und entlädt sich in einem wirbelsturmartigen Orgasmus, im selben Augenblick, in dem es auch mich beinahe zerreißt und ich auf ihr zusammenbreche. 

Ich bin froh, dass sie nicht unter meinen Fingern gekommen ist. Die Erlösung, die durch ihren Körper spült, sodass ich jede der Wellen überall spüre, an meinem Schwanz, meinem Bauch und meiner Brust, und sich das Schäumen und Brodeln in meinen eigenen Adern fortsetzt, ist ein Geschenk für mich. Das schönste Geschenk.

Ich küsse die Lider über ihren geschlossenen Augen, die tränenfeuchten Wimpern, die blutheißen Schläfen meines Mädchens. Und will mit ihr so liegen bleiben, auf dem harten Holzfußboden in diesem nach Leder und Sex duftenden Raum in Club 27.

 

Ich weiß, dass Amber es gleichgültig gewesen wäre, wenn wir die ganze Nacht auf den Holzdielen geschlafen hätten. Sie ist einfach nur fertig. Es befriedigt mich ungemein. Ich habe mich nicht in ihr getäuscht, ich habe auf ihren Körper gehört und auf die Signale, die er aussendet und es erfüllt mich mit absoluter Zufriedenheit, dass ich ihr gegeben habe, was sie braucht. 

Ich kann im Club keine Ruhe finden. Die Räume stehen von Freitagnachmittag bis Montagmorgen den Mitgliedern zur Verfügung, rund um die Uhr, aber das Bewusstsein, was in diesen Räumen geschieht, bereitet mir Unbehagen, und ich muss hier raus. Sanft wecke ich Amber auf. Sie schmiegt sich an mich, das Seil halb aufgelöst zwischen uns. Ich ziehe es lächelnd heraus, löse die Knoten mit den Fingern einer Hand, Amber wimmert leise. Noch immer ist ihre Haut übersensibel. 

„Lass uns nach Hause fahren“, sage ich ruhig.

„Schlafen …“ murmelt sie.

„Zuhause kannst du schlafen.“

Mir wird klar, dass es zu viel verlangt ist, dass sie sich anziehen und auch nur zur Tür gehen soll. Leise tappe ich im Raum herum, werfe ihre Sachen – Minirock, BH, Höschen und Bustier – in eine Tasche. Ich richte meine Kleidung, nehme die Wolldecke aus der Truhe unter der Streckbank und schiebe meine Arme unter Ambers nackten Körper. Die Beine in den hochhackigen Stiefeln hängen kraftlos herunter, als ich sie hochhebe, etwas mühsam die Decke über ihren Körper drapiere und die Tür öffne.

Es ist ruhig geworden in Club 27. Die Paare haben sich größtenteils aus der Öffentlichkeit des Saals zurückgezogen. Dennoch spielt leise Musik, und das Licht ist gedimmt. Nur in einer Ecke, halb verdeckt von großblättrigen Pflanzen, läuft eine Szene, aber ich beachte sie nicht weiter. Ich trage mein schlafendes Mädchen die Treppe hinunter und durch das Foyer zum Ausgang.

„Einen schönen Abend, Mr. Holloway.“ Marcel lächelt mich freundlich an, und ich erwidere den Gruß.

Selbst als ich Amber auf den Beifahrersitz gleiten lasse und ihren Sicherheitsgurt festziehe, wacht sie nicht auf. Es lässt mich schmunzeln. Sie muss wahrscheinlich noch sehr viel Stamina aufbauen, bis ich sie an den Ringen und Karabinern hochziehen kann, ohne dass sie nach weniger als zwei Minuten das Bewusstsein verliert.

London gehört zu den Städten, die niemals schlafen, aber wenigstens ist am Abend deutlich weniger Betrieb auf den Straßen, sodass der Weg zu meinem Anwesen schnell zurückgelegt ist. Als ich in der Einfahrt zur Tiefgarage den Motor abstelle, bemerke ich zum ersten Mal, dass Ambers Augen offen sind. Weit offen. Sie sieht nicht zum Fenster hinaus, auf die weiß gestrichenen Gebäude, die im Licht vieler solarbetriebener Lampen zu leuchten scheinen. Ich hätte erwartet, dass es sie mit Ehrfurcht erfüllt, das hier zu sehen. Aber es interessiert sie gar nicht. Ihre klaren Augen, ohne eine Spur von Müdigkeit, sind auf mich gerichtet.

„Was?“, frage ich, ein wenig irritiert von diesem enervierenden Blick.

„Warum macht es dir Spaß, mir weh zu tun?“, fragt sie. Es ist keine Anklage, sie stellt die Frage sehr ruhig, der Wunsch nach Information, ein Grundbedürfnis eines jeden Menschen. Ich hätte zwar nicht erwartet, dass ich ein solches Gespräch jemals um halb drei Uhr morgens auf den Sitzen meines Bentley führen würde, aber ich bin auch nicht der Mann, der einer Frau eine Antwort schuldig bleiben will. Ich ziehe den Schlüssel aus der Zündung und lehne mich zurück, den Kopf an die Stütze gelegt, ich sehe sie an, wie sie mich. Sie kuschelt sich tiefer unter die Decke.

„Es macht mich an.“

„Was daran macht dich an?“

„Dich zu sehen“, sage ich ehrlich. „Deine Haut, die sich erwärmt, sich rötet. Dich zu hören, deine Schreie. Zu wissen, es steht in meiner Macht, alles mit dir zu tun. Und zu fühlen, wie ich meinen Drang, dir weh zu tun, zügele, damit du es ertragen kannst. Ich zügele es, aber stelle es nicht ab. Wir treffen uns in der Mitte. Du und ich. Du hast einen perfekten Körper. Du hast Angst, ob der nächste Hieb zu fest sein wird. Deine Angst macht mich an. Dein flehender Blick macht dich zum schönsten Wesen auf diesem Planeten. Ich könnte ignorieren, wie du mich anflehst. Du bist hilflos, ich kann alles mit dir tun.“

„Ich war nicht hilflos, vorhin.“

„Nein, warst du nicht. Aber du hast mich ertragen.“ Ich lehne mich zu ihr hinüber und küsse ihre Stirn. „Danke dafür.“

„Und wenn du mich fesselst, wirst du …“

„Ich möchte nicht, dass du darüber nachdenkst, was ich tun werde, Amber. Wenn du zu viel darüber nachdenkst, steigerst du dich in deine Angst hinein. Deine Angst macht mich an, aber ich will nicht, dass es so schlimm wird, dass du dich verkrampfst. Denn dann sinkt dein Schmerzpegel, und du hältst weniger aus. Das will ich nicht.“

„Warst du schon immer so?“

„Ja.“

„Mehr nicht? Einfach nur ja?“

„Was willst du hören?“

„Haben deine Eltern dich verprügelt?“

Ich lache leise. „Du liest zu viel, Amber. Komm, gehen wir ins Haus. Du bist erschöpft. Soll ich dich tragen?“

Sie tastet nach dem Türgriff, und als ich den Wagen umrundet habe, steht sie schon, in die Decke eingewickelt, neben dem Bentley und sieht mich an. Ihre Augen eine einzige Frage. Ich seufze. „Amber, nein, meine Eltern haben mich nicht verprügelt. Das ist ein Klischee, so funktioniert das nicht. Wir alle kommen zur Welt mit Neigungen und Bedürfnissen, die vorprogrammiert sind und die sich im Laufe von Kindheit und Jugend dann mehr oder weniger stark ausprägen. Ich war ein Heranwachsender mit einer starken Neigung zu aggressivem Verhalten, ich habe in Highschool und College viel Sport getrieben, Teamsport, Rugby, wo es auch mal härter zur Sache geht. Das hat eine Weile geholfen, aber dann habe ich studiert, und ich hatte Pläne, für meine Zukunft.“ Pläne für meine Zukunft. Wie ausweichend das auf sie wirken muss, wird mir klar, noch während ich die Worte ausspreche. Das Bedürfnis, mich ihr erklären zu wollen, irritiert mich, aber noch mehr irritiert mich die Angst, die mich plötzlich überkommt, bei dem Gedanken daran, was sie machen würde, wenn sie wüsste, was das für Pläne das genau waren. Amber Rain, so viel habe ich mittlerweile begriffen, könnte mir niemals verzeihen, wenn sie wüsste, dass auch berufliches Interesse mitgespielt hat bei dem Wunsch, sie näher kennenlernen zu wollen. Also bleibe ich vage, als ich weiterspreche. „Und in diese Pläne hat meine Aggressivität nicht hineingepasst, deshalb musste ich einen Weg finden, diese Neigungen und Bedürfnisse zu kanalisieren. In geordnete Bahnen zu lenken, ein Ventil zu finden. Ich habe dieses Ventil gefunden. Eine Möglichkeit, Menschen zu treffen, Frauen, die sich wünschen, dass ich ihnen Schmerzen zufüge.“

„Aber ich gehöre nicht zu diesen Menschen. Warum also ich?“

Ich lege meinen Arm um sie. „Warum du? Weil du etwas Besonderes bist. Weil ich dich haben wollte. Ganz einfach.“

„Warum?“

Sanft ziehe ich sie zur Tür, suche nach meinem Schlüssel in der Jackentasche. „Wenn ich das wüsste“, murmele ich.

„Und bis du es herausfindest, muss ich leiden?“

Ehe ich die Tür aufschließe, sehe ich sie an. Noch immer liegt in ihrem Blick keine Anklage, und das überrascht mich. „Wenn du zu sehr leidest, Amber, dann will ich, dass du mir das sagst. Wenn es zu viel wird. Wenn du es nicht mehr aushältst. Ich will dich nicht verjagen. Ich will, dass du mir alles geben willst, was du aushalten kannst. Dass du es willst, verstehst du? Ich zwinge dich nicht. Du kannst gehen, wenn du nicht willst. Ich würde es bedauern, weil du, wie gesagt, etwas Besonderes bist, für mich. Ich würde es bedauern, dich zu verlieren, aber ich kann dich nicht zwingen, bei mir zu bleiben.“

Ich schiebe sie vor mir her durch die Tür. Die angenehme Kühle des Hauses hüllt mich ein. Es ist still. Ich habe nur tagsüber Personal hier, sonst gehört mein Haus mir. Und es fühlt sich so richtig an, dass Amber mit mir hier ist. Sie sieht sich um, aber ihr Gesicht zeigt keine Regung. Mein Herz klopft schneller. Es ist mir wichtig, dass sie mag, was sie sieht, aber ich weiß auch, dass die kühle Eleganz der Einrichtung das Herz einer jungen, verspielten Frau nicht so leicht überzeugen kann. Ich zwinge mich zu ein paar rationellen Handgriffen, hänge die Schlüssel für Haustür und Auto ans Brett, checke meinen Anrufbeantworter auf Nachrichten, stelle die Tüte mit Ambers Sachen vor dem Bad auf einen Stuhl. Dabei muss ich daran denken, dass sie unter der Decke, die sie krampfhaft um ihren Körper herum festhält, nackt ist, und bei dem Gedanken wird mir heiß.

Ich räuspere mich, um ihre Aufmerksamkeit von den Bildern, die im Wohnzimmer an den Wänden hängen, wieder auf mich zu lenken. Sie sieht mich an.

„Willst du die Stiefel ausziehen? Soll ich dir helfen?“

Sie lächelt ein wenig, zieht die Reißverschlüsse nach unten und schlüpft aus den Stiefeln. Ich habe es gemocht, dass wir im Club auf Augenhöhe waren. Ich mag es mindestens genau so sehr, dass sie jetzt zu mir aufschauen muss. 

„Komm her“, sage ich, der Tonfall eine Mischung aus Bitte und Befehl, der sie sich nicht entziehen kann. Sie tritt auf mich zu, ich vergrabe eine Hand in ihrem Haar, die andere lege ich in ihren Rücken, und ich biege sie zurück, bis sie ihr ganzes Gewicht meinen Händen anvertraut. Dann erst küsse ich sie. Auf die Lippen, den Kiefer entlang, ihren zarten Hals hinab bis auf ihr Schlüsselbein. Sie seufzt leise.

„Wenn du willst, kannst du im Gästezimmer schlafen.“ Immerhin habe ich sie geschlagen. Ich habe sie geschlagen und benutzt, und ich muss damit rechnen, dass sie jetzt Abstand von mir braucht, um sich zu sammeln.

„Nein“, sagt sie, die Lippen in meinen Haaren. „Ich will nicht im Gästezimmer schlafen.“

Wärme kriecht mir das Rückgrat hinauf, lässt mich schaudern. Ich packe sie fester und ziehe sie an mich.

„Wenn du mir nicht weh tun wirst“, fügt sie ganz leise hinzu.

„Ich werde dir nicht weh tun“, verspreche ich ihr.

Ich liebe sie langsam und vorsichtig in meinem Bett. Ich bin kein Mann, der Vanilla schätzt. War ich nie. Warum berührt es mich dann so sehr? Ich küsse jeden Zentimeter ihres Körpers, den sie mir willig überlässt. Sie liegt ganz still, nur ihre Hände wandern über meine Haut. Ich streiche mit den Fingerspitzen über ein paar Abdrücke des Seils, wo es tief in die Unterseite ihrer Brüste geschnitten hat. Es tut mir nicht leid, dass ich das getan habe. Der Anblick macht mich an. Mehr als das. Es sieht wunderschön aus. Die Spuren tragen die Erinnerungen an die Schmerzen, die ich ihr zugefügt habe. Ich fahre mit der Zunge über die Abdrücke. Morgen früh werden sie verschwunden sein. In einem dunklen Teil meiner Seele wünsche ich mir, diese Abdrücke, die ersten, die ich ihr zugefügt habe, zu vertiefen, unauslöschlich zu machen, weil sie so schön sind.

Ich schlafe mit meinem Mädchen und lege meinen Kopf auf ihre Schulter, hinterher, gesättigt, zufrieden.

„Wann ist dein Casting?“, frage ich schläfrig.

„Was?“

Ich muss lachen. „Dein Casting, Amber Rain.“ Ich erinnere mich, dass ihr Zusammenbruch am Piccadilly Circus sehr früh am Morgen war. Aber ich kann ihr nicht sagen, dass ich das weiß. 

„Sieben Uhr.“ Sie denkt einen Augenblick nach. „Was für ein Tag ist morgen?“

„Der achtzehnte“, sage ich.

„Der achtzehnte. Victoria Memorial. Am achtzehnten Mai am Victoria Memorial. Sieben Uhr morgens.“

Wir haben nur wenige Stunden. Ich bette mein Gesicht an ihren Hals und lege einen Arm über ihre Brüste. Sie fängt meine Hand mit ihrer und verschränkt die Finger mit meinen. Die Intimität der Geste müsste mich erschrecken, aber ich fühle mich einfach nur unglaublich wohl. Mayas Dienst beginnt sechs Uhr am Morgen. Ich werde sie hören, und ich werde Amber wecken.

In zweieinhalb Stunden.

Wir brauchen viel mehr Zeit. Amber und ich. Ich werde sie bitten, bei mir zu bleiben. Mir ist klar, dass der Gedanke verrückt ist, und dass ich ihn nur denke, weil ich todmüde bin und ihre Anwesenheit in meinem Bett genieße. Morgen früh sieht alles anders aus. Trotzdem gefallen mir die Worte in meinem Kopf. Amber, bitte bleib bei mir.
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Jemand berührt mich zart an der Schulter. Widerwillig wache ich auf. Der Schlaf sitzt mir in den Knochen, im Kopf. 




„Hey.“ Es ist Ambers leise Stimme. Ich taste nach ihr, aber sie liegt nicht mehr neben mir. Ich drehe mich um. Sie sitzt auf dem Bettrand, in einem meiner Hemden, das Haar gekämmt und mit einem Gummi zusammengebunden. Ungeschminkt. Ich stöhne auf. Ich erinnere mich an meine Gedanken beim Einschlafen und muss mich fürchterlich zusammenreißen, um sie nicht auszusprechen. Ich bin nicht bereit. Aber mehr noch, sie ist nicht bereit. Es gibt so vieles, das sie nicht weiß. So verlockend es ist, jeden Morgen mit diesem Anblick aufzuwachen. Ich fasse nach ihrem Knie, streiche über ihren Oberschenkel. Unter meinem viel zu langen Hemd trägt sie ihren sexy Lackmini. Mein Schwanz zuckt. Ich richte mich auf, ihr Duft streift mich.

„Ist es okay, dass ich dein Duschgel benutzt habe?“, fragt sie.

„Hast du? Du riechst nach dir.“

Sie lacht leise. „Nein, das bildest du dir ein. Ich rieche nach dir. Von Kopf bis Fuß. Davon kann einem braven Mädchen schwindlig werden. Stehst du auf, oder kommst du nach?“

Ich fahre mir mit beiden Händen durch die Haare. Ich bin immer noch nicht ganz wach. „Nachkommen?“

„Ich muss los, ich komme sowieso schon zu spät. Das Taxi wird mich ein Vermögen kosten.“

„Taxi?“

Ihr leises, helles Lachen ist dazu gemacht, mir vollkommen die Kontrolle zu rauben. „Du bist aber wach, oder?“

„Halb“, gebe ich zu. Dann fällt mein Blick auf die Digitalanzeige des Radioweckers. Es ist wie eine eiskalte Dusche. Sechs Uhr dreiundfünfzig. „Scheiße!“, entfährt es mir. „Verdammt, Amber, es tut mir leid. Verdammt, warum hast du mich nicht geweckt?“ Ich stürze aus dem Bett und reiße die Schranktüren auf. Socken. Boxershorts. Irgendein Hemd, irgendeine Hose. 

„Ich kann allein fahren“, sagt sie lächelnd.

„Ich habe dir gesagt, ich begleite dich. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht.“ Mein Kopf gleitet durch den Hemdkragen nach draußen, mein Blick fängt ihren. „Du hast mit mir gespielt. Ich werde dich begleiten.“

Sie tritt auf mich zu, streicht mir die Haare glatt und küsst meine Lippen. „Du hast so süß ausgesehen, Crispin. Ich konnte dich nicht wecken.“

Ich packe sie, presse sie rücklings an die Wand und küsse sie härter. „Ich zeig dir gleich süß, meine Schöne.“ Mein Knie schiebt sich zwischen ihre langen, schlanken Schenkel. Sie keucht auf, geht in die Knie, reibt sich an meinem Oberschenkel, während ihre Finger sich in meine Schultern bohren. Ein kleiner, feiner Schmerz voller Süße und Vertrautheit. 

„Zähneputzen“, sage ich, als wir endlich voneinander loskommen. „Kannst du Jeremy Bescheid sagen, dass er den Range Rover rausfahren soll?“

„Wer ist Jeremy, und warum nehmen wir nicht das Auto, mit dem wir gestern zurückgekommen sind?“, ruft sie mir nach, als ich im Bad verschwinde. Ich sehe grauenvoll aus. Zweitagebart, zerstrubbelte Haare. Ich putze mir die Zähne. Durch all den Schaum im Mund frage ich:

„Steht der noch vor der Garage?“

„Ja.“ Etwas poltert. Sie zieht sich offenbar gerade die Stiefel an. Hmm, der Lackmini wird von meinem Hemd zwar gebührlich versteckt, aber die Stiefel mit den Fick-mich-Absätzen sind wahrscheinlich auch nicht gerade die perfekte Garderobe für das, was sie vorhat.

„Kannst du einen jungen Mann im Hof herumhantieren sehen?“ Ich spüle mir den Mund aus, richte im Spiegel meinen Hemdkragen und entscheide, dass es so jetzt gehen muss.

„Nein.“ Lachend sieht sie mir entgegen, als ich aus dem Bad zurück ins Schlafzimmer komme. „Da ist niemand.“

„Verdammt. Dann nehmen wir den Bentley. Komm.“ Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie in den Korridor hinaus und die Treppe hinunter. Sie kann mir kaum folgen.

„Crispin!“ Wieder dieses Lachen. Hat sie eigentlich eine Ahnung, wie wundervoll sie ist? Was das mit mir macht, wenn sie so gelöst und glücklich ist? „Es ist okay, Crispin, es macht nichts, wenn ich ein paar Minuten zu spät dort bin!“

Aber Crispin Holloway kann Unpünktlichkeit nicht ausstehen. Und natürlich fährt in eben diesem Augenblick Jeremy mit seinem Landrover genau hinter meinen Bentley, den er eigentlich längst in die Garage hätte fahren sollen. Mit hochrotem Gesicht steigt er aus dem Wagen. „Tut mir leid, Sir, ich …“

Planänderung. Ich packe Amber am Arm und ziehe sie zu dem Landrover. „Jeremy wird uns fahren. Komm, steig auf den Rücksitz.“ Vollkommen verunsichert starrt der junge Mann, Hausmeister und Fuhrparkverantwortlicher in einem, hinter mir her, aber dann fasst er sich und klemmt sich hinter das Lenkrad. Er hat mich schon öfter mal fahren müssen. 

„Wohin, Sir?“, fragt er kleinlaut.

„Buckingham Palace. Über deine Verspätung reden wir zu einem anderen Zeitpunkt. Gib Gas, wir sind spät dran.“

Er verkneift sich die Frage, was mir und vor allem der äußerst fragwürdig gekleideten jungen Dame neben mir zu so früher Stunde eine Audienz bei der Queen beschert, setzt rückwärts aus der Einfahrt raus und gibt dann Gas, dass die Reifen auf dem Rollsplitt durchdrehen. Amber lässt sich gegen meine Schulter fallen und lacht, bis ihr die Tränen kommen, dann packt sie mich im Nacken und zieht mich an ihre Lippen. 

Der Kuss ist zart. Langsam. Verführerisch. Ein Knabbern, Tasten, Lecken. Ihre Zunge dringt in meinen Mund ein, und ich tanze mit ihr. Ihre Hand streichelt meinen Nacken, es fühlt sich so gut an. 

„Tu etwas für mich“, sagt sie, als sie sich von mir löst und mir ernst in die Augen sieht. Ihre Wimpern sind ein bisschen verklebt von Glückstränen, und ich frage mich plötzlich, ob ich diese Art von Tränen verdiene. Meine Hand liegt auf ihrem nackten Oberschenkel.

„Was?“

Sie greift in den Ausschnitt des Hemdes, zieht etwas aus ihrem BH. Mir gehen fast die Augen über. Es ist ein kurzes, dünnes Hanfseil, kaum einen Meter lang.

„Wo hast du das her?“ Meine Stimme ist ganz rau.

Sie lächelt. „Das habe ich in deinem Nachttisch gefunden. Tut mir leid, ich wollte nicht in deinen Sachen wühlen. Die Schublade stand ein wenig offen.“




Es ist das Seil, mit dem ich neue Knoten entwerfe und übe, wenn ich nachts nicht schlafen kann. Ich schlafe nicht besonders gut, ich schiebe es gewöhnlich auf meinen Beruf. Ich nehme ihr das Stück aus der Hand und sehe zu, wie sie das Hemd aufknöpft, bis sie einen Arm herausstrecken kann. Angestrengt starrt Jeremy auf die Straße.

„Ganz fest“, bittet sie.

Ich schlucke. „Du willst …“

„Ich will, dass du bei mir bist, Crispin.“

Ich lege das Seil in der Mitte zusammen, schlinge es um ihren Oberarm, schiebe die Enden durch die Schlaufe und ziehe mit einem Ruck den Knoten zusammen. Das Material ist vom vielen Gebrauch längst nicht mehr so rau wie die Seile, mit denen ich sie gestern gequält habe, aber dafür ist der Knoten fester, das Seil um ein Vielfaches dünner und schneidet viel tiefer ein. Zischend zieht sie die Luft zwischen ihren Zähnen ein, presst die Lider fest zu und wölbt das Kreuz hoch, als der Schmerz zubeißt. Mit schnellen Handgriffen knote ich das Stück mehrfach um ihren Arm, bis es stramm und fest sitzt, gerade so, dass es nicht das Blut abschnürt. Dann werfe ich mich halb über sie, quetsche mit der Hand ihre Brust, verschlinge ihren Mund. „Du bist unglaublich“, keuche ich, lege meine Stirn auf ihre. In ihren Augenwinkeln glitzern zwei einzelne Tränen. Ich weiß, dass das Seil ihr weh tut. Ich weiß, warum sie das tut. Und es geht mir ans Herz und viel, viel tiefer.

Schweigend sitzen wir nebeneinander. Sie hält meine Hand umklammert, bis Jeremy sich endlich räuspert und die Fahrt verlangsamt. „Wo soll ich auf Sie warten, Sir?“

„Ich rufe dich an, wenn du uns hier wieder abholen sollst.“ Amber ist bereits ausgestiegen. Ich folge ihr.

Auf dem Rand des Victoriadenkmals lümmelt eine Gruppe junger Leute herum. Zumindest hat es aus der Entfernung den Anschein, aber beim Näherkommen stelle ich fest, dass auch ein paar Damen und Herren älteren Kalibers darunter sind, die aber krampfhaft versuchen, sich in Form von Kleidung und Benehmen den Jüngeren anzupassen. Eine seltsame Mischung. An einem der Poller, die verhindern sollen, dass Autos aus dem Kreisverkehr auf das Denkmal zurollen, bleibe ich stehen. „Ich warte hier.“

Unsicher sieht sie mich an. Ich berühre mit den Fingerspitzen ganz leicht ihre Schläfen, streichle ihre Wangen, ihre Schultern, um dann fest mit der Linken den Knoten an ihrem Arm zusammenzupressen. Vor Überraschung knicken ganz kurz ihre Knie ein, aber sie fängt sich sofort. Ich küsse ihre Lippen, keusch. „Du siehst wunderbar aus, meine Schöne. Zeig es ihnen.“

Ich sehe ihr hinterher. Mit jedem Schritt gewinnt sie an Sicherheit. Die Theaterleute begrüßen sie, einige zurückhaltend, andere offen und beinahe begeistert. Ich bin zu weit weg, um zu verstehen, was gesagt wird. Der Morgen hat gerade erst angefangen, es sind noch kaum Autos unterwegs. Ein Bobby lehnt gelangweilt an einem Ampelmast und wartet darauf, dass irgendwann im Lauf des Vormittags seine Dienste als Verkehrsleitsystem gebraucht werden. Wie ich beobachtet er das Gehabe auf den Denkmaltreppen. Die Schauspieltruppe benutzt die Treppen als Bühne. Gelächter. Ein Klassenclown hält sich für besonders cool und unterhält die anderen durch Handstände und Radschlagen. Was soll das denn für ein Stück sein, für das die hier Schauspieler suchen? Eine Frau im knallbunten Kostüm klatscht in die Hände. Das Tohuwabohu erstirbt, die Menge teilt sich, macht Platz auf der Marmortreppe nur sie bleibt zurück. Meine Schöne. Amber Rain zu Füßen von Victoria. Wind fährt ihr in die Haare. Eine ganze Weile passiert gar nichts. Sie steht nur da. In ihrem seltsam zusammengestückelten Outfit. Die Gruppe ist plötzlich ganz still. Was auch immer das ist, Amber hat meine volle Aufmerksamkeit. Einfach, wie sie dort steht, verloren, alleingelassen, sie strahlt eine so kraftvolle Aura aus, dass ich unwillkürlich einen Schritt näher gehe. Ich starre sie an. Ihr Blick verliert sich im Irgendwo. Sie sagt etwas. Aus der Gruppe der Schauspieler kommt eine knappe Antwort. Beides kann ich nicht verstehen, und es frustriert mich zunehmend. Plötzlich bricht sie zusammen. Stürzt lang auf der Marmortreppe zu Boden. Ich bin im Begriff, zu ihr zu laufen, mein Herz rast, und bemerke noch rechtzeitig, dass sich bei den Theaterleuten kein Mensch rührt. Da ist nur Ehrfurcht und Bewunderung. Und diese Erkenntnis paralysiert mich geradezu.

Sie liegt auf dem Rücken, auf die Stufen drapiert. Der Lackmini blitzt unter dem Hemd hervor. Ihre Stiefel sind so wahnsinnig sexy, dass mir der Gaumen austrocknet bei ihrem Anblick. Sie rührt sich. Ihre linke Hand greift nach ihrem rechten Handgelenk, tastet den Arm hinauf, umfasst ihren Oberarm genau dort, wo der Knoten sitzt. Dann findet ihr Blick meinen.

Ich muss gegen den Drang ankämpfen, in einer Geste vollkommener Anbetung auf die Knie zu fallen.

Mein Mädchen ist nicht irgendeine junge Frau, die von der großen Bühne träumt und das Leben an sich vorüberziehen lässt.

Meine Schöne ist auf den Bühnen des Lebens zuhause.

 

 




Amber




 




„Glückwunsch, Amber Rain. Du warst fantastisch.“ 




Seine Begeisterung ist so ehrlich, dass mir das Grinsen auf mein Gesicht gekleistert bleibt. Der Beifall der anderen war wunderbar. Sein Lob ist eine Droge. Ich komme gar nicht mehr runter von dem High. Ich greife nach meinem Champagnerglas und lasse es gegen seines klirren. Wir sitzen bei Pret a Manger, in der St. James Road, mitten in der City of Westminster. Crispin hat das Café vorgeschlagen. Er schätzt die frischen Zutaten, die hier verwendet werden, ohne Geschmacksverstärker oder andere Zusatzstoffe. Vor uns steht neben der Flasche Champagner ein buntes Arrangement aus frischen Fruchtsalaten, Sandwiches und Wraps. Erst jetzt merke ich, wie ausgehungert ich bin.

„Danke. Crispin, es war“, meine Stimme überschlägt sich, wie bei einem aufgedrehten Pampersrocker, „unglaublich. Ich habe mir das so lange gewünscht. Wieder spielen zu können. Menschen, die mir dabei zuschauen. In einer Rolle aufzugehen. Deshalb bin ich letzte Woche überhaupt dorthin gegangen. Ich wusste ja, dass es keine gute Idee war. Improvisationen am Piccadilly. Ausgerechnet einem der belebtesten und offensten Plätze von ganz Europa. Aber ich wollte es unbedingt probieren. Unbedingt.“

„Was war heute anders?“ Er nimmt einen Schluck von seinem Champagner und stellt das Glas wieder ab. Von dem verplanten Stoppelgesicht von heute Morgen ist nichts mehr übrig. Gut, der Dreitagebart ist geblieben, aber gemeinsam mit seinem Attire hat er auch seine Souveränität wieder angelegt. Das Seil um meinen Oberarm schneidet mir in die Haut, als ich nach einem Bagel mit Frischkäse und Kresse greife. Ich muss lächeln. Niemand hier würde ahnen, dass der Mann mit dem Designeranzug und dem perfekt sitzendem Haar davon träumt, anderen Schmerzen zuzufügen. Dieses Geheimnis teilen nur wir. Stolz wächst in meiner Brust. Ein anderer Stolz als der über mein Vorsprechen.

„Du warst anders. Das Seil. Der Platz war zwar noch genauso weit und bedrohlich, aber das Seil hat mich zusammengehalten. Es hat mich an die Realität geknüpft, an die Bühne. Es war wie am Telefon.“

Damit bringe ich ihn offenbar aus dem Konzept. Fragend legt er den Kopf schief. „Am Telefon?“

„Ähm, ja.“ Hitze steigt mir vom Hals in die Wangen. Ach, was soll's. Er weiß doch, was ich am Telefon treibe. „Die Anrufe“, gebe ich zu. „Ich konnte das Spielen nicht lassen. Aber auf eine Bühne konnte ich auch nicht. Zu viele Leute. Zu viel Platz. Also habe ich angefangen, Fremde anzurufen und mit ihnen zu spielen. Mein Zuhause hat mir die Sicherheit gegeben, das tun zu können. Ich habe mir das Telefonbuch genommen und mir bei den Namen vorgestellt, was für Menschen das sind. Und dann bin ich in die Rolle geschlüpft, die am besten zu ihnen passte.“

Das allzu vertraute halbe Lächeln zupft an seinem Mundwinkel. „Und was für einen Menschen hast du dir vorgestellt, als du meinen Namen gelesen hast?“

„Einen Dandy. Ein Glas Absinth in der einen, die Zigarre in der anderen Hand. Einen, der nicht nein sagt zu den Verführungen des Lebens.“ 

Er lacht einmal kurz auf. Die Tische im Pret a Manger sind klein, und wir sitzen uns gegenüber. Unter der Platte legt er seine Hand auf mein Knie, streicht ein wenig meinen Unterschenkel hinab, zupft daran. Ich folge ihm, hebe den Fuß, wie er es wortlos verlangt. Verdeckt, sodass es niemand sehen kann, presst er meinen Fußballen in seinen Schritt. Selbst durch die Sohlen meiner Stiefel kann ich seine Erektion fühlen. „Zu deiner Verführung konnte ich nicht nein sagen.“ 

Mein Mund ist plötzlich so trocken, dass ich Schwierigkeiten habe, den Bissen hinunterzuschlucken. Ich lecke mir über die Unterlippe. Auch sie ist trocken. Und heiß.

„Crispin.“

„Amber.“

Crispin und Amber. Eine Weile schweben unsere Namen zwischen uns wie eine Verheißung, und ich weiß, dass dieser Anruf das Beste war, was ich jemals getan habe. Crispin Holloway ist einer, den man behalten sollte.

„Du warst großartig auf der Bühne, Amber.“ Unaufhörlich streicht sein Daumen über den Knöchel an meinem Fußgelenk. Rund herum. Und herum. Hypnotisch. Sexy. „So großartig, aber dort hast du allen gehört. Ich will dich auf meiner Bühne haben, Amber. Wo du nur mir gehörst. Ich will dich fesseln und ich will, dass du deine Kunst mit mir teilst. Du sollst meine Schöpfung sein. Meine ganz allein.“

„Wann?“ Obwohl es nur ein Wort ist, fällt es mir schwer, genug Atem zu schöpfen, um es auszusprechen.

„Sofort. Heute. Den ganzen Tag. Und die ganze Nacht.“

Ich denke nicht an den Schmerz. Ich denke nicht an die Schläge, die er mir mit Sicherheit auch verabreichen will. Ich denke nur an das Ergebnis. An ein Kunstwerk, geboren aus Lust und Verlangen und Fertigkeit. Und ich bin ein Teil davon.

Der Gedanke, dass ich dem Ganzen nur zugestimmt habe, weil die Euphorie über das Vorsprechen meine Sinne vernebelt hat, kommt mir das erste Mal, als wir zurück im Wagen sind. Vage erkenne ich die Gegend, aus der wir gekommen sind. „Wir fahren nicht in den Club?“

„Nein.“ Kurz frage ich mich, ob Crispin so einsilbig antwortet, weil der Junge, Jeremy, hinter dem Steuer sitzt. Aber dann erinnere ich mich an Crispins Überfall, nachdem er mir das Seil um den Arm gebunden hat. Nein, Crispin schämt sich nicht für das, was er tut. Er hängt es vielleicht nicht an die große Glocke, aber ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, was Crispin Holloway macht, das ihm peinlich ist. Je länger die Autofahrt dauert, desto größer wird meine Nervosität. Bis wir vor seinem Haus angekommen sind, bin ich ein einziges Nervenbündel. Es ist keine Panik, sondern einfach Adrenalin. Die Art von Energieschub, von der Menschen berichten, die sich schon einmal in einem Becken mit einem acht Meter langen Weißen Hai befunden haben.

„Komm.“ Crispin umfasst mein Handgelenk und zieht mich hinter sich her über den Hof, hin zu der schweren Eichenholztür seines Hauses. Ich kämpfe darum, auf den zwölf Zentimetern Absatz meine Haltung zu bewahren, aber das ist gar nicht so leicht, wenn einem die Knie weich sind und man von einem Mann mit einer Mission über unebenen Kiesuntergrund gezerrt wird. Crispin scheint mein Gestakse gar nicht zu bemerken. Seine Züge sind konzentriert, kalt. Arrogant, hätte ich vielleicht noch vor wenigen Stunden gedacht, doch mittlerweile weiß ich, dass es seine Art ist, seine Erregung in den Griff zu bekommen.

Ohne ein weiteres Wort zieht er mich hoch in den ersten Stock, bleibt erst vor der Tür stehen, die gegenüber von seinem Schlafzimmer vom Flur abgeht. Ich halte die Luft an. Ich ahne, was sich hinter dieser Tür befindet, auch wenn ich es immer für ein Gerücht gehalten habe, dass es tatsächlich Menschen gibt, die sich eine eigene Folterkammer in ihrem Zuhause einrichten. Er öffnet die Tür und dirigiert mich mit einem Druck auf meinen unteren Rücken ins Innere des Zimmers.

Es ist nicht die mittelalterliche Folterkammer, die ich erwartet habe. Im Gegensatz zu der übrigen Einrichtung in seinem Haus, die erlesen ist und sehr elegant, ist dieses Zimmer äußerst spartanisch eingerichtet. Ein kleiner, nahezu quadratischer Raum. Die Fenster sind mit dunkler Folie beklebt, Licht fällt nur vom Flur herein. Das Interieur besteht aus einem großen, mit schwarzen Seidenlaken bespannten Futon und einem riesigen Haken unter der Decke, an dem diverse Karabiner und lederne Riemen hängen. Entlang der Wände sind Regalbretter angebracht, auf denen ein Meer aus Kerzen arrangiert ist. Am meisten jedoch irritiert mich die beeindruckende Sammlung an Seilen. In ordentliche Spiralen gewickelt liegen sie in einem Regal, hängen wie Nudeln in einer Spaghettifabrik von einer Kleiderstange, liegen zu Rollen gewickelt auf dem Boden. Rechts und links vom Bett steht jeweils ein Paravent aus schwarz lasiertem Bambus, dessen Quadrate mit weißem Pergament bespannt sind. Nein, es ist nicht das, was ich erwartet habe, aber ein kuscheliges Refugium für Frischverliebte ist es ganz sicher auch nicht.

In der Mitte des Raumes bleibt Crispin stehen. Endlich lässt er mein Handgelenk los. Ich stehe nun genau unter dem Haken in der Decke. Ich suche mit den Augen nach seinen. Kaum treffen sich unsere Blicke, baut sich die Verbindung auf. Crispin gibt ihr Zeit zu wachsen, steht vor mir. Nah, so nah, dass ich ihn riechen kann. Im Rhythmus meines Atems drücken sich meine Brüste in das Hemd, das ich immer noch trage. Sein Hemd. Es ist ein wildes Auf und Ab. Teils von dem strammen Marsch hier hoch, teils von dem Adrenalin, das immer stärker durch meine Adern rauscht. Langsam, nur ganz langsam beruhigt sich mein Atem.

„Crispin?“

„Weißt du, warum wir hier sind?“

„Ja.“

„Willst du es auch, Amber? Bist du hier, weil du es selbst willst?“

Will ich das? Ich weiß es nicht. Wenn ich ehrlich bin, könnte ich noch nicht einmal mehr mit Sicherheit sagen, welcher Wochentag heute ist, so sehr verwirrt mich die Situation. Die Aufregung hat sich in Erregung gewandelt. Was wird er mit mir tun? Werde ich es ertragen? Ich sage das Naheliegendste, das, von dem ich weiß, dass er es von mir hören will. „Ja.“

Er nickt, kaum merklich. „Bleib hier stehen. Nicht bewegen. Das Gewicht auf beide Beine, die Füße gleichmäßig belastet. Den Rücken gerade. Atme tief und regelmäßig.“

Ich arrangiere meinen Stand, wie er es von mir verlangt. Langsam, ohne Hast, wendet er sich von mir ab. Von dem Fenstersims nimmt er ein Feuerzeug mit langem Hals und beginnt, die Kerzen anzuzünden. Als er damit fertig ist, dimmt er das Licht, greift nach einer Fernbedienung und drückt ein paar Knöpfe. Ich kann keine Lautsprecher sehen, aber plötzlich ist der Raum erfüllt von einem reißenden, dumpfen Rhythmus. Die Melodie spielt bei dieser Musik kaum noch eine Rolle. Es ist der Beat, der durch alle Knochen dringt, der die Nerven angreift, der den Puls beeinflusst. Ganz von selbst nimmt mein Atem diesen Rhythmus auf.

Crispin schließt die Tür und verschwindet hinter einem der Paravents. Im Dämmerlicht kann ich die Schemen nicht deuten, die seine Silhouette auf das Pergament malt, aber ich höre Kleiderrascheln und ich nehme an, dass er sich umzieht. Es wird unnatürlich, so still auf der Stelle zu stehen. Er würde es nicht merken, wenn ich mich jetzt bewege, wenn ich die Hüfte ein wenig abknicke, um bequemer zu stehen. Aber aus irgendeinem Grund tue ich es nicht. Die Muskeln über meinem Kreuzbein werden hart. Noch nicht ganz ein Krampf, nur Unwohlsein, und etwas Seltsames geschieht mit mir. Ich atme in den Schmerz hinein, schließe die Augen und versuche, mich zu konzentrieren. Und mit jedem Atemzug bin ich weniger Amber und mehr ein Teil meiner Umgebung. Ich verschmelze mit dem Raum, und mit einem Mal verstehe ich die karge Einrichtung. Die Schlichtheit ist die Leinwand des Künstlers und Crispin ist der Maler. Ich tauche in die Rolle, werde seine Farbe und sein Pinsel zur gleichen Zeit, bin bereit für die Kreation, die er schaffen will und warte darauf, was er als nächstes tun wird.

Ich fühle seinen Körper vor mir, bevor ich ihn höre. „Mach die Augen auf.“ Schwer heben sich meine Lider und ich weiß, dass mein Blick verhangen ist. „Gut. Sehr gut.“ Es dauert einen Moment, bis meine Pupillen einen Fokus finden, und da hat er schon begonnen, mein Hemd aufzuknöpfen. Knopf für Knopf öffnet er die Leiste, bis es mir offen von den Schultern hängt. Er tritt einen Schritt zurück, um mich von Kopf bis Fuß zu mustern. Er hat sich tatsächlich umgezogen, trägt jetzt eine Art Kimono aus schwarzer Seide, der über der Taille gegürtet ist mit einem blutroten Streifen Stoff. Es ist ein ungewohnter Anblick, ihn in dieser Aufmachung zu sehen, aber nichts desto trotz unglaublich sexy. In der Rechten hält er einen Knäul Seil, dieselbe Farbe wie der Gürtel seines Kimonos. „Jetzt deine Hände. Streck sie nach vorn. Die Finger ineinander gefaltet.“ Seine Stimme ist eine erregende Mischung aus Stahl und Samt. Ich gehorche. Er schiebt die Ärmelaufschläge ein wenig nach oben und dann, so schnell, dass ich seinen Bewegungen kaum folgen kann, hat er vier Stränge des Seils um meine Handgelenke gewickelt und mit einem Knoten fixiert. Das lange Ende des Seils fällt mit einem dumpfen Klacken auf den Boden, windet sich dort, wie eine blutrote Schlange auf dem Nussbaumparkett. Er zwinkert mir zu, als er meinen Blick bemerkt. Einen Moment ist sein Lächeln gelöst, fast frech. „Keine Sorge. Das werden wir alles noch brauchen. Das“, er macht eine kleine Pause und lässt die Ungewissheit ihre Wirkung entfalten, „und noch viel mehr.“ Seine Stimme ein Flüstern an meinem Ohr, und während sein Atem meine Schläfe streift, umrundet er mich, mit langsamen Schritten, die die Kraft seines Körpers kaum im Zaum halten, bis er mir im Rücken steht. Dabei hält er das Seil ein Stück unter dem Knoten fest. Er reißt seine Hand hoch, ruckartig, und gezwungenermaßen folgen meine Arme seiner Bewegung, strecken sich über meinen Kopf. Er zieht weiter, zieht meine Handgelenke über meinen Kopf nach hinten, und ich knicke die Ellenbogen ab, um mir nicht die Schultern auszukugeln. Meine Unterarme fallen wieder hinunter. Meine Handflächen sind jetzt auf Höhe meines Nackens, ich muss den Kopf ein wenig nach vorn fallen lassen, damit ich diese Position halten kann. Meine ganze Wirbelsäule ist gestreckt, ein leises Kribbeln, das sich zu einem stechenden Schmerz bündelt, als Crispin meine Handgelenke noch ein Stück nach unten zieht. Der Schmerz treibt mich auf die Zehenspitzen, ich presse die Lippen zusammen. Crispin scheint nicht zu merken, wie es mir geht, oder, was wahrscheinlicher ist, er ignoriert es mit voller Absicht. Mit der freien Hand streicht er mir das Haar zur Seite. Eine Hälfte über meine linke Schulter, die andere über die Rechte. „Wie Seide. So weich. So schön.“ Ich schaudere unter seinen Worten. Das ist gut, denn es ist ein unglaublich sinnliches Schaudern. Und schlecht, weil es mich zurückholt, ein Stück heraus aus der Rolle und hinein in meinen Körper. Ich fühle deutlich den Druck des Seils auf meinem Körper, als er es unter meiner Brust entlangführt. Das Gefühl des rauen Materials auf meiner Haut kenne ich schon. Er knotet, schlingt, knüpft, in meinem Rücken, ich kann es nicht sehen, aber die Gewissenhaftigkeit, mit der er vorgeht, kann nur bedeuten, dass das ein geradezu unlösbarer Knoten ist, mit dem er meine Arme an einen mit schnellen und sicheren Handgriffen aus dem Seil geknüpften Brustharnisch fixiert. Es tut nicht wirklich weh, drückt nur, aber der Stoff seines Hemdes schützt noch immer den Großteil meiner Haut. Ich frage mich, worauf das hinausläuft, doch jetzt ist er fertig. Das ganze Seil ist verknüpft und ich trage eine Art Bustier aus Knoten und Seilsträngen, das meine Brüste einrahmt, einen Steg über meinem Brustbein bildet und sich über meinen Schulterblättern kreuzt. Ich kann es fühlen, als ich versuche, die Arme zu rühren. Ich fühle das Seil auf meine Schulterblätter drücken, aber meine Arme rühren sich keinen Millimeter. Meine Ellenbogen sind der höchste Punkt meines Körpers und mein Oberkörper ist vollständig immobilisiert.

Ich warte auf die Panik. Nichts passiert. Ich warte. Auf irgendwas. Auf ihn.

Crispin steht jetzt wieder vor mir. In dem V aus Haut, das sein Kimono enthüllt, glitzert ein feiner Schweißfilm. Sein Geruch ist intensiver jetzt, männlich, herb. Er greift mit beiden Händen nach dem Revers seines Hemdes an meinem Körper und zieht mich mit einem Ruck daran an seine Brust. Ich keuche ein wenig, als unsere Körper aneinanderprallen. Unsere Nasen trennt nur ein Hauch aus Luft. „Weißt du, was ich mit dir machen will, Amber?“

„Nein.“ Ich schüttele den Kopf, komme aber nicht sehr weit, weil mein Nacken überdehnt ist und sofort ein stechender Schmerz die Bewegung quittiert, und weil mein Kopf von meinen Armen eingerahmt wird.

„Ich will dich auf diesem Bett. Ich will dich glühen sehen. Aber davor“, sein Griff um den Stoff des Hemdes verstärkt sich. Mit einem Ruck reißt er es unter all den Stricken, die mich binden, auseinander und nach hinten, sodass es oben noch von den Seilen auf meinen Schultern gehalten wird, aber meine Brüste frei sind und offen für seinen Blick. „Davor will ich deine Haut schmecken.“

Mit dem letzten Wort ist sein Mund auf meinen Brüsten. Er leckt, bläst heißen Atem auf die feuchten Stellen. Meine Nippel sind hart und pochen. Ich will seinen fast brutalen Küssen ausweichen, aber das geht nicht, weil mich die Seile in Position halten. Ein direkter Draht scheint sich zu bilden von meinen Brüsten zu meiner Klit, und mit jedem Zungenschlag pocht es auch dort immer mehr. „Crispin. Bitte, ich … Ah“, mache ich, als er zubeißt. Kurz und heftig.

Meine Knie knicken unter mir ein. Er fängt mich auf. Im nächsten Augenblick finde ich mich rücklings auf dem Bett. Die Seide ist kühl, bildet einen angenehmen Kontrast zu der Hitze auf meiner Haut und dem Druck des Hanfseils. Der Knoten, der meine Arme hält, bohrt sich schmerzhaft in mein Kreuz. Ich drehe mein Gesicht ein wenig, drücke meine Wange in den Stoff und schwelge in dem Moment. Die Musik hämmert in meinem Kopf, mein Blut trägt die harten Rhythmen in jeden Teil meines Körpers, der zu singen beginnt, zuerst ganz leise. Spätestens ab dem Augenblick, als Crispin mir Rock und Slip über den Stiefeln von meinen Beinen streift, bin ich zu erregt und zu gefangen, um noch zu realisieren, was er tut. Es hat mit noch mehr Seil zu tun und noch mehr Knoten. Zuerst winkelt er mein linkes Bein an. Fixiert den Unterschenkel an dem Oberschenkel, dann wiederholt er die gleiche Prozedur mit dem rechten Bein. Er arbeitet schnell und gründlich. Das Keuchen, das sich über die Musik legt, kommt von mir. Die Knie werden von seiner Konstruktion nach außen gezogen, die überdehnten Oberschenkel schmerzen auf eine Art, die sich fast angenehm anfühlt und so lebendig. Wie eine Krabbe auf dem Rücken liege ich vor ihm, weit geöffnet. Selbst ich kann meine eigene Erregung riechen. Ich versuche mich ein wenig zu bewegen, aber ich bin absolut immobil. Crispin steht vor dem Bett und schaut mich an.

Ich suche seinen Blick. Je länger ich so da liege, bloßgestellt, inszeniert, desto siedender fließt das Blut durch meine Adern. Die Spannung auszuhalten, die Ungewissheit, was er jetzt tun wird, ist das Schwerste daran. Und das Erotischste, was ich jemals erlebt habe. Noch immer bin ich dabei, dass ich versuche zu begreifen, wie das sein kann, dann holt er mit dem Handgelenk aus. Eine kleine, fast nebensächliche Bewegung. Die zur Schlinge gelegte Mitte eines kurzen Seils trifft mich genau zwischen meinen gespreizten Schenkeln.

„Ahhh!“ Mein Körper zuckt, aber da trifft mich schon der nächste Schlag. Auf die Innenseite des einen Oberschenkels, dann auf den anderen. Wieder einer zwischen meine Beine. Die kurze Abfolge der Schläge lässt keine Zeit mehr für Antworten. Noch nicht einmal für Fragen. Instinktiv versuche ich ihnen zu entkommen. Es tut weh. Jedes Mal ein kurzer Schmerz, gefolgt von Hitze und Glühen. „Crispin! Ich … ahh!“ Der letzte Schlag ist der Härteste. Fast die ganze Länge des Seils trifft mich quer über der Brust. Meine Augen laufen über. Aus Anstrengung, aus Verzweiflung. Die Furcht vor dem nächsten Schlag hat mich voll im Griff, und da lässt er das Seil fallen, zerrt mich an meinen Fesseln zur Kante des Bettes und ist vor mir auf den Knien.

Sein Mund ist auf meiner Pussy, leckt über die geschundene Haut, tröstet, reizt. Ich kann nicht mehr. Jetzt sind es zwar keine Schmerzen mehr, aber Empfindungen, und wenn ich noch ein einziges Gefühl aushalten muss, ohne mich bewegen zu können, nur ein einziges, dann werde ich zerspringen. In heißen Strömen laufen mir Tränen über die Wangen, ich zittere am ganzen Körper, doch er hat kein Erbarmen mit mir. Die ganze Nacht, hat er gesagt. Wie ein Versprechen hat es geklungen in dem Café, jetzt ist es eine Drohung. Er richtet sich auf, es bleibt mir keine Zeit mich zu erholen. Sein Gürtel hat sich gelöst. Unter dem schwarzen Kimono ist er nackt. Wie ein Pfeil zeigt seine Erektion auf mich. Noch immer hat er meine Fesseln gepackt, zieht mich mit ihrer Hilfe an seinen Körper. „Du bist wunderschön“, es klingt wie ein Bekenntnis. Tief und grollend. „Deine Haut, wenn sie glüht, ist einzigartig.“ Und ich bin so gespreizt, so offen, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als ihn aufzunehmen. Ganz, von der dicken Spitze bis zur Wurzel. Ich schreie seinen Namen. Schreie all das Gefühl aus mir raus, das gut ist, aber viel, so wahnsinnig viel. In mir baut sich eine Spannung auf, ein wütender, grimmiger Orgasmus, und als er sich über mich beugt, um mich zu küssen, beiße ich mit aller Kraft in seine Lippe.

„Amber!“ Kein Stöhnen, ein Gebet.

Hart küsst er mich. Ich schmecke Blut in meinem Mund. Seins? Meins? Das ist kein Kuss, das ist ein Fluch aus Leidenschaft und Rache. Ich lasse ihn bluten für das, was er mir angetan hat, und dieser Gedanke ist es, der mich über die Klippe stürzen lässt, und ich komme mit einer Gewalt, die sich entlädt mit der Macht eines Tsunamis.

Entfernt merke ich, wie er aufhört mit seinem gehaltvollen Angriff, starr wird und sich in mich ergießt. In heißen Wellen strömt sein Samen in mich, und dann wird es schwarz um mich, und die Fesseln lösen sich, und ich bin frei. Frei wie der Wind, frei wie die Wolken am Himmel. Frei wie die die Kunst in dem Kopf des Künstlers.
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Ich löse die Fesseln. Meine Erregung, aufgepeitscht von dem Anblick, von der Show, die Amber mir geboten hat, hat sich gelöst. Meine Finger sind ruhig, die Knoten kaum noch eine Herausforderung. Ich trenne kein Seil mit der Schere durch, wenn ich es nicht muss. Das Lösen der Verknüpfungen ist ebenso wichtig wie das Anlegen. Ich achte darauf, dass ich ihre Haut nicht unter noch mehr Stress setze. Jede Berührung jagt Schauer durch den erschöpften Körper, der in meinem Schoß liegt. Sie schmiegt ihr Gesicht an meinen Bauch, zuckt, bebt. Ihr Adrenalinspiegel fällt, und es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass dieser Absturz nicht zu ruckartig passiert, weil sie sonst das Bewusstsein verlieren könnte. 




Ich streichle die Haut, die ich unter den abgelösten Fesseln freilege, zuerst sacht mit den Fingerspitzen, dann stärker, bis hin zu einem reibenden Massieren, weil ihre Durchblutung ins Stocken geraten ist. Sie zittert und seufzt, presst sich an mich. Zuletzt löse ich ihre Arme aus dem Brustharnisch, drehe sie vorsichtig zurück in ihre natürliche Position, massiere die überdehnten Gelenke.

Ich erwarte, dass sie in meinen Armen einschläft, sobald ich sie lasse. All das ist noch so neu für sie und strapaziert ihren Organismus viel mehr, als es sonst bei meinen Models der Fall ist. Mit geschlossenen Augen liegt sie in meinem Schoß, zusammengerollt wie ein Kind. Ich streichle ihre Schultern, küsse ihr Haar. Aber sie schläft nicht. Schließlich lege ich sie auf der Matratze ab, um die Kerzen zu löschen, die Musik abzustellen, das Licht ein wenig hochzudrehen. Sie setzt sich auf, ihr Blick folgt mir durch das Zimmer, aber sie sagt nichts.

„Wenn eine Szene beginnt“, sage ich leise, „dann bist du, mein Model, in einem Stadium absoluter Entspannung. Dein Puls beschleunigt sich, weil du darüber nachdenkst, was ich wohl mit dir anstellen werde. Dein Blut fließt schneller, und du hast Mühe, deinen Atem unter Kontrolle zu halten. Doch all diese Zeichen sind noch so schwach, dass ein Außenstehender sie nicht bemerkt. Ich kann sie fühlen, weil ich die Zeichen kenne. Dann berühre ich dich. Deine Augen folgen mir.“ So wie jetzt, denke ich und muss schmunzeln. „Ich setze den ersten Knoten, drücke das erste Stück Seil in dein Fleisch, füge dir den ersten kleinen Schmerz zu. Bondage kann ganz ohne Schmerzen ablaufen, dann, wenn es nur darum geht, dass ein Partner den anderen fixiert, immobilisiert. Aber für mich gehört der Schmerz dazu. Dir Schmerzen zuzufügen, damit zeige ich dir, dass ich Macht über dich habe. Und dein Unterbewusstsein fühlt sich davon angesprochen. Es reagiert. Du glaubst, dass du Angst vor mir hast, aber dein Unterbewusstsein spielt dir einen Streich, weil es erregt wird.“

Sie sieht mich an, während ich rede. Ihr Blick verhangen, unendlich müde, erschöpft. Aber sie lässt sich keines meiner Worte entgehen. Ich bleibe vor ihr stehen, sehe auf sie hinunter. Auf diese Frau, die so schön ist, dass es mir weh tut, sie anzusehen. 

„Wenn ich dich fessle, Amber Rain, wenn ich dir die Möglichkeit nehme, dich gegen mich zu wehren, dann bringe ich dein Unterbewusstsein nach oben. Eine Seite an dir, die du nicht zeigen willst. Diesen Teil von dir, der sich dafür schämt, sich durch mein Spiel erregen zu lassen bis zu einem Punkt, wo die kleinste Berührung dich zum Höhepunkt bringen kann. Du willst nicht, dass ich sehe, dass mein Spiel dich erregt. Du willst nicht, dass irgend jemand das sieht. Und ich zwinge es aus dir heraus.“ Ihre Augen verdunkeln sich. Ich neige mich zu ihr, meine Lippen dicht an ihrem Hals, ich beobachte, wie ihr Puls sich beschleunigt. Ich küsse ihren Nacken, und sie seufzt leise auf. „Ich nehme dir die Möglichkeit, diesen Teil von dir zu verbergen. Alles, was du empfindest, ist da, offen, lesbar für jeden, der dich in diesem Stadium sieht. Du willst kommen. Du kannst es nicht mehr ertragen, diese Erregung, all diese Emotionen. Dein ganzer Körper ist angespannt. Deine Lider halb geschlossen, deine Lippen halb geöffnet, wie zum Schrei, du suchst nach Erlösung und ich verweigere sie dir. Hast du eine Ahnung, wie schön du in diesem Augenblick bist, wenn du ganz in meiner Gewalt bist? Was es mit mir macht, dass du mir das Vertrauen schenkst, dich von mir fesseln und an diesen ganz besonderen Punkt treiben zu lassen?“

„Und dann schlägst du zu.“

„Dann schlage ich zu, weil du perfekt bist. Weil deine Schönheit mich herausfordert. Weil du ätherisch wirkst, wenn mein Seil dich trifft, oder der Flogger, oder die Peitsche, oder auch nur meine bloße Hand. Weil deine Schönheit nicht mehr von dieser Welt ist, wenn du dich unter meinen Schlägen windest, wenn ich dir nicht mal Zeit lasse, genug Luft zu holen, damit du betteln kannst, dass ich aufhören soll.“ Ich setze mich zu ihr und streiche ihr das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. „Ich will nicht aufhören. Du gehörst mir. All diese Schönheit gehört mir. Ich habe dich geschaffen, Amber Rain. Ich habe die Macht, dich zu zerstören, aber Macht ist es nur, wenn ich es schaffe, es nicht zu tun. Dir Angst zu machen, aber … es nicht zu tun. Deshalb vertraust du mir. Du willst mir vertrauen. Weil du weißt, wer ich bin, was ich bin, was ich mit dir anstellen könnte, aber du überlässt mir deinen Körper, weil du weißt, ich werde es nicht tun.“ Warum nur ist es so schwer, all das in Worte zu fassen, was mich bewegt, wenn ich in ihre Augen sehe, flüssiges Silber, wenn ich ihre gerötete, von den Seilen markierte Haut sehe, ihr verschwitztes Haar? Sie ist anders als ich. Sie kann nicht verstehen, was in mir vorgeht, und ich kann es ihr nicht erklären. Alles, was ich weiß, ist, dass ich sie nicht verlieren möchte. Nie mehr hergeben möchte. Dass Amber Rain, die von meinem Lifestyle keine Ahnung hat, mich vervollständigt. Ich brauche sie.

Ich nehme sie in die Arme und hebe sie von dem Futonbett hoch. Sie schmiegt ihren Kopf unter mein Kinn, hält sich an mir fest. So viel Vertrauen. Ich trage sie über den Korridor in mein Schlafzimmer, lege sie in mein Bett, ziehe die Decke über sie, lösche das Licht, ehe ich mich zu ihr lege. Ihr Rücken schmiegt sich an meine Brust. Ich streiche über die Narben, über die Abdrücke des Seils, über all das, was Amber zu der Frau macht, die ich haben will.

„Normalerweise erlaube ich mir nicht, zu meinen Models eine Beziehung aufzubauen“, sage ich leise. Ich weiß nicht, ob sie mich hört. Ihr Körper ist vollkommen entspannt, gerade so, als sei sie eingeschlafen. Ich rede dennoch weiter. „Es ist kompliziert, weißt du. Wenn ich spiele, dann übernimmt ein Teil von mir die Regie, der nicht lieben kann. Für den die Frau, mit der ich spiele, zunächst der Canvas ist, die Leinwand, der Ton, aus dem die Skulptur entsteht, der Granitblock, aus dem ich eine Statue meißele. Es ist unpersönlich. Das muss es sein.“ Ich streichle mit der Zunge ihr Ohr, und ein Schauder rinnt unter ihrer Haut hindurch. Sie ist wach. Sie hört mir zu. Sie ist unverhohlen neugierig, sie will das alles wissen, saugt auf wie ein Schwamm, was ich ihr zu sagen habe, ganz gleich, wie viele Worte es mich kostet. „Ich will Dinge herauskitzeln, die sie nicht zeigen will. Ich habe gelernt, dass das besser geht, wenn ich die Frau als einen Gegenstand betrachte. Und wenn ich fertig bin, wenn sie in meinen Seilen hängt, wenn sie wehrlos ist, dann ist sie das Gefäß, das ich aus dem Ton geformt habe, dann ist sie das Bild, das ich auf der Leinwand gemalt habe, dann ist sie die Statue, die mein Meißel geschaffen hat. Dann ist sie ein Gegenstand. Der Gegenstand, den ich brauche, um die Erregung, in die mein Spiel mich versetzt hat, abzubauen. Ich denke nicht nach. Ich kann nicht lieben. Sie ist nur eine Sache. Ein Kunstobjekt. Mehr nicht.“

Ihre Finger verschränken sich mit meinen, die auf ihrem Bauch liegen. Ich atme auf ihren Hals, beobachte den sanften Schlag ihres Pulses. Sie ist so lebendig. 

„Ich will, dass du bei mir bleibst, Amber Rain“, flüstere ich. „Ich will, dass du mein Kunstobjekt bist und die Frau, die ich liebe. Schenk mir deinen Körper, und ich schenke dir mich. Geh nicht weg. Bleib bei mir.“ Meine Zunge streicht über den Biss an meiner Lippe, aus dem noch immer ein wenig Blut sickert. Verdammt, das hat wehgetan und hat mich so heiß gemacht. Tut es noch. „Ich liebe deine Leidenschaft, Amber. Ich liebe deine Lebendigkeit. Du bist so unerwartet, du bist einfach grandios. Von dem Augenblick an, als ich deine Stimme am Telefon gehört habe, hast du mich überrascht. Immer und immer wieder. Ich weiß nie, was als nächstes passiert, wenn ich mit dir zusammen bin. Du bereicherst mein Leben auf eine Weise, mit der ich niemals gerechnet habe.“ Ich schließe die Augen, atme tief durch. Amber Rain. In meinen Armen. In meinem Bett. Es ist so natürlich. So, als wäre mein ganzes Leben auf diesen Moment hinausgelaufen. „Ich liebe deine Fantasie, deine Ideen, deine Begeisterung für alles, was du tust. Ich habe nie zu hoffen gewagt, dass es dich gibt. Du bist ein Traum, der Wirklichkeit geworden ist. Dein Vertrauen, deine Fähigkeit, dich in meine Hände zu geben, deine Angst zu besiegen, zu wachsen, mit mir. Ich will keinen Augenblick davon verpassen. Ich liebe dich, Amber Rain.“ Ich habe nie geglaubt, dass ich diese Worte jemals in meinem Leben sagen werde. Frieden spült durch meine Adern, als ich sie ausgesprochen habe. Frieden, weil es die einzige Wahrheit ist, die ich brauche.

Sie hört auf zu atmen. Ihr Pulsschlag beginnt zu rasen. Ich weiß, was ich verlange, ist zu viel. Sie kann nicht einschätzen, wozu ich fähig sein kann, noch nicht, sie hat mich erst zweimal erlebt, wenn ich in diese Trance verfalle, und ich bitte sie darum, alles mitzumachen. Keine Fragen zu stellen. Mir zu gehören. Es ist ein riesiger Schritt. Es kann sie zerstören. Aber ich weiß, es kann sie auch das Fliegen lehren. Ich will, dass sie zu fliegen lernt. In meinen Armen. Mit allen Sinnen. Ich kann ihr das geben. Wenn sie mir vertraut.

Ihre Finger umklammern meine. Ich halte die Luft an. 

„Nein, Crispin.“

Mein Herz rast. Mir wird schwarz vor Augen, obgleich meine Lider geöffnet sind. 

„Nein, ich schenke dir nicht meinen Körper.“

Ich schlucke, vor meinem inneren Auge tut sich ein Abgrund auf, der so tief ist, dass ich nicht sehen kann, wo er endet.

Sie dreht sich in meinen Armen um. Ihre Lippen küssen meine. „Ich schenke dir mich, Crispin. Ich schenke dir alles, was ich bin. Alles.“

 

 




Amber




 




„Bye, Amber. Bis nächste Woche. Du warst fantastisch.“ 




Es ist wieder Sonntag geworden. Ein freundlicher Tag im späten Mai in London. In den letzten sieben Tagen habe ich mehr geschafft, als in den zwei Jahren davor. Nicht nur, dass ich schon gestern und auch heute wieder auf einer Probe der IAG gewesen bin. Ich war beim Arbeitsamt, habe mich eintragen lassen, habe den Weg dorthin allein gemeistert, habe in einer riesigen Wartehalle gesessen und geduldig Formulare ausgefüllt. Und ich habe die Panik überwunden. Mit Crispins Seil um meinen Arm, das er mir jeden Morgen neu bindet, wenn ich allein aus dem Haus möchte, habe ich einen Anker, der mich erdet und nicht zulässt, dass ich mich verliere in dem Meer aus beängstigenden Möglichkeiten.

Ich nicke Celia zu und erwidere ihren Gruß. Sie ist die letzte des Ensembles, die noch mit mir auf dem Trafalgar Square steht, die anderen sind schon vor einer Weile gegangen. Ich habe es mir so schön ausgemalt. Zu Fuß zur U-Bahn Station, später noch mit dem Bus ein Stückchen und dann zu Fuß bis zu meiner Wohnung. 

Ich lebe mit Crispin zusammen, aber ich möchte die Gelegenheit nutzen, ein paar Sachen zu holen und mit in sein Haus zu nehmen, wenn ich heute Abend dorthin zurückkehre. Crispin hat einen Termin heute Vormittag und ich habe abgewiegelt, als er angeboten hatte, mich zu begleiten. Er kann mich auch zuhause abholen, damit wir den Rest des Tages zusammen verbringen können. 

So früh am Tag sind noch nicht viele Menschen auf dem Platz. Die Springbrunnen schweigen noch. Admiral Nelson blickt altehrwürdig von seiner Säule auf die wenigen Busse hinab, die rauschend ihrer Wege ziehen. Celia und ich stehen auf mittlerer Höhe auf der Treppe hinter dem Labyrinth. Sie schwingt sich die Tasche mit den Requisiten über die Schulter und macht sich auf den Weg treppab. „Ich pack's dann wirklich. Mein Bus kommt.“ Ich schaue ihr nach, wie sie hinter dem Buchs des Labyrinths verschwindet, und plötzlich bin ich allein. Um mich herum nur Marmor und Granit und Weite. Ich taste an meinem Arm nach dem Band. Es ist nicht da. Ein Sonnenstrahl spiegelt sich auf dem Treppengeländer neben mir und wirft seinen Pfeil direkt in meine Augen. Ein Feuerblitz auf meiner Netzhaut. Feuer. Feuer. Auf meiner Haut beginnt es zu kribbeln. Mein Anker ist gelichtet. Kein Knoten, den Crispin geknüpft hat, würde sich so einfach lösen. Meine Augen irren umher. Nach rechts, nach links. Da fällt es mir wieder ein. Ich habe es abgenommen. Celia wollte mich in einem ärmellosen Kleid aus ihrem Fundus sehen und ich fand, dass der Anblick des Seils um meinen Oberarm sie nichts anginge. Ich habe es abgenommen und in meine Handtasche getan. Die Erkenntnis kommt zu spät. Die Hornissen auf meiner Haut haben schon begonnen, ihr Gift zu verspritzen. Mein Organismus reagiert. Mein Herz rast, mein Puls trommelt in meinen Ohren. 

Weg, ich will einfach nur weg. 

Atme. Ruhig, Amber. Atme mit mir. Crispins Worte in meinem Ohr drängen die Panik zurück. Nicht weit. Nicht genug, um mich zu beruhigen, aber ausreichend, um die Ruhe zu finden, in meine Handtasche zu greifen. Irgendwo dort muss es sein. Meine Finger tasten, blind, fahrig. Das Atmen fällt schwer, so wahnsinnig schwer. Meine Beine wollen mich forttragen, aber ich verbiete es ihnen, denke an das Gefühl in Crispins Atelier, als er mich verschnürt hatte und gebunden. Statt dem Stückchen Hanfseil finden meine Finger das Telefon. Charly. Wenn Crispin nicht bei mir sein kann, dann ist sie meine zweite Anlaufstelle. Blind drücke ich die Wahlwiederholung. Geh dran. Bitte, bitte, geh dran.

„Amber?“ Nach dem zweiten Klingelton ist es nicht Charly, die sich meldet, sondern Crispin. Ich habe die Nummern verwechselt, die falsche Taste gedrückt. Ich kann die Vernunft nicht festhalten. Die Hornissen brummen so laut in meinem Kopf, auf meiner Haut, überall. Vielleicht habe ich einen Ton von mir gegeben, denn seine Stimme klingt anders jetzt, als er weiterspricht. Ruhiger, neutral. „Wo bist du, Amber?“

„Tra… Trafalgar Square.“ Verzerrt und undeutlich klingt der Name des Platzes zwischen meinen hektischen Atemzügen. In der Leitung raschelt es. Ich versuche mir vorzustellen, wie Crispin aus dem Bett steigt. Nein. Er hatte einen Termin, deswegen ist er nicht hier. Er ist nicht zuhause. Er ist bei … Wo ist er? Mein Herz trommelt.

„Gut. Gut gemacht, Amber. Sag mir, was du siehst. Was ist es, das dir solche Angst macht?“ 

Meine Augen irren umher. Ich sehe nur Schlieren. Gleißendes Funkeln, das sich auf Marmor bricht. „Granit“, bringe ich mühsam hervor. „Marmor. Licht.“ Ich kneife die Augen zusammen, um mich vor dem Feuer der Sonne zu schützen.

„Halt. Bleib bei mir. Amber? Amber, hörst du mich? Da ist noch mehr. Sag mir, was du siehst.“

Zaghaft öffne ich die Augen wieder. Diesmal kann ich deutlicher erkennen, was um mich herum geschieht. „Ich stehe auf der Treppe. Ich sehe das Buchslabyrinth. Ein Bus biegt um die Ecke. Er ist rot.“

„Gut, Amber. Sind die Springbrunnen angestellt?“ Seine Frage verwirrt mich. Ich sehe genauer hin. Langsam wird mein Puls ruhiger.

„Nein.“

„Siehst du etwas, das gefährlich ist? Einen Menschen, der dich bedroht? Ein Auto, das auf dich zurast? Gibt es etwas Derartiges?“

Ich sehe auf den Platz in all seiner restaurierten Schönheit, und nun nehme ich auch die morgendliche Stille wieder wahr. Resigniert schüttle ich den Kopf. „Nein.“ Nur noch ein Flüstern. 

„Das ist gut. Siehst du das, Amber? Deine Angst ist in deinem Kopf. Du bist nicht wirklich in Gefahr. Kannst du das verstehen?“

Meine Muskeln schmerzen vom Gift der Hornissen. Ich bin so müde, dass ich mich nicht mehr auf den Füßen halten kann, und lasse mich auf die Treppenstufe gleiten, auf der ich gestanden habe. Obwohl ich weiß, dass er mich nicht sehen kann, schüttle ich einfach nur den Kopf. Nein, ich kann nicht verstehen, was gut daran sein soll, dass meine Panik nur Einbildung ist. Dass ich verrückt bin, eine Irre. In meiner Kehle wächst ein Kloß und mein Speichel schmeckt bitter.

„Hey, Baby. Alles in Ordnung. Du brauchst dich nicht schämen für das, was passiert ist. Du bist krank. Wie andere einen Schnupfen haben. Niemand schämt sich für einen Schnupfen, nicht wahr?“ In der Leitung rauscht es, schnelle Schritte auf Holz, dann gedämpfte Stimmen. Noch immer kann ich kein Wort sagen. 

„Zum Trafalgar Square“, höre ich Crispin leise sagen und dann wieder lauter und offensichtlich zu mir. „Auf einer Skala von Eins bis Zehn, Amber, wie schlimm ist deine Angst jetzt? In diesem Moment?“

Ich horche in mich hinein. Außer der bodenlosen Erschöpfung ist da nicht mehr viel zu fühlen. Nur noch mein Herzschlag hallt zu schnell und hohl in meiner leeren Brust. „Sechs“, antworte ich, so leise, dass ich nicht glaube, dass er mich verstanden haben kann.

„Und vorhin? Als du mich angerufen hast? Wie schlimm war es da?“

Diesmal muss ich nicht überlegen, um antworten zu können. „Zehn.“

„Es ist also fast nur noch halb so schlimm. Verstehst du das? Du selbst hast das geschafft, Amber. Ich habe dir nur geholfen. Aber geschafft hast du es selbst. Du hast selbst erkannt, dass die Gefahr nicht wirklich existiert. Du hast dich beruhigt und einen Weg gefunden, dich deiner Angst zu stellen. Es liegt an dir. Du kannst die Angst aushalten und besiegen. Du bist wahnsinnig stark, Amber Rain.“

Die Art, wie seine Stimme meinen Namen streichelt, bringt mich zum Lächeln. Ein trauriges Lächeln zwar, aber eines, das von Herzen kommt. So viel Ehrlichkeit schwingt mit in seinen Worten, dass ich sogar selbst beginne, sie zu glauben. „Danke, Crispin“, flüstere ich.

„Nichts zu danken, Baby. Warte noch ein bisschen. Ich bin gleich da und hole dich ab.“

„Was ist mit deinem Meeting?“ Der Einwand klingt schwach. Hauptsächlich deshalb, weil ich eigentlich gar nicht will, dass dieses Meeting so wichtig ist, dass er mich deshalb nicht abholen kann. Ich will mich auf seinem Schoß verkriechen und die Welt aussperren in seiner Umarmung. 

„Das kann ich absagen.“

„Aber ich will nicht, dass du in deiner Arbeit Schwierigkeiten bekommst.“

„Nicht“, sagt er, seine Stimme ganz sanft, ganz ruhig. „Nicht nachdenken, Amber. Ich hole dich ab, und alles andere ist unwichtig.“
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Crispin




 




Mein Tag hat sich ewig in die Länge gezogen. Nachdem ich Amber am Trafalgar Square abgeholt und sie nach Hause gebracht habe, bin ich eine Stunde bei ihr geblieben, bis sie sich soweit beruhigt hatte, dass sie sich hinlegen und ein wenig schlafen konnte. Die Ereignisse des Morgens haben sie viel Kraft gekostet. Ich hatte mir gewünscht, dass ich bei ihr bleiben könnte, aber das Leben ist kein Wunschkonzert. Zweimal hat in dieser einen Stunde mein verdammtes Handy geklingelt, und schließlich konnte ich die Met nicht mehr abwimmeln und bin ins West End zurückgekehrt, um mich mit größtem Enthusiasmus der Entwirrung der Hintergründe einer mitternächtlichen Schießerei vor der Bond Street Tube Station zu widmen. 




Sechs Verdächtige, eine verschwundene Tatwaffe und ein schwerverletzter Inder, das hat drei meiner Kollegen dann doch hoffnungslos überfordert. Ich glaube nicht, dass ich eine allzu große Hilfe gewesen bin, schließlich war ich in Gedanken die ganze Zeit bei Amber. Aber Green hat sich hinterher artig für meine Unterstützung bedankt, und Officer Redding sah ein wenig pikiert darüber aus, dass ich ihr nicht halb so viel Aufmerksamkeit wie üblich geschenkt habe.

Die Außenbeleuchtung meines Hauses hat sich bereits eingeschaltet, als ich den Wagen in der Einfahrt abstelle. Ich habe Maya gebeten, Überstunden zu machen, damit Amber nicht allein im Haus ist. Das Hausmädchen steht, ihre Handtasche unterm Arm, in der Haustür und sieht mir mit säuerlicher Miene entgegen.

„Lassen Sie sich von Ihrem Taxifahrer eine Quittung ausstellen, ich erstatte Ihnen die Sonderausgabe in bar, wenn Sie das nächste Mal zum Dienst kommen“, erkläre ich ihr, und sie zückt ihr Handy. „Wo ist Amber?“

„In der Küche.“ Sie wendet sich von mir ab, während sie mit der Taxizentrale spricht. Ich verdrehe die Augen ein wenig. Maya war zu lange bei mir beschäftigt. Ich denke, es ist Zeit, dass ich einen neuen Wirkungsort für sie finde.

„Ich möchte kündigen“, unterbricht sie meine Gedanken und steckt das Handy in ihre Tasche. Sie sieht mir nicht in die Augen. Das ist interessant.

„So? Warum?“

Sie hebt die Schultern. „Ihre neue Freundin. Amber? Ja, Amber. Sie macht alles selbst. Das geht schon die ganze Woche so. Wenn Sie nicht zuhause sind, habe ich gar nichts mehr zu tun.“

Und ich hätte gedacht, Arbeit, die man nicht erledigen muss und für die man dennoch bezahlt wird, wäre eine angenehme Sache. „Ich halte Sie nicht auf, Maya“, sage ich ruhig. „Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn Sie eine neue Stelle gefunden haben. Falls sie ein Referenzschreiben für Bewerbungen brauchen, stelle ich Ihnen gern so etwas aus.“

„Sie wollen mich ja auch gar nicht mehr hier haben“, klagt sie mich an.

„Ich kann Amber nicht verbieten, wenn sie sich im Haus nützlich machen will. Sie ist es nicht anders gewöhnt. Ich kann Ihnen gern die Stundenzahl verringern, und Sie und Amber teilen sich die Arbeit, aber es klingt so, als wollten Sie gar nicht mehr hier sein, und dann möchte ich der letzte sein, der Sie aufhält.“

„Habe ich schlecht gearbeitet, Sir?“

„Nein, Maya. Ich bin sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit.“

„Aber Ihre neue Freundin nicht.“

„Hat sie das gesagt?“

„Das braucht sie nicht zu sagen. Es ist ja eindeutig, wenn sie alles an sich reißt.“

Ich unterdrücke ein erleichtertes Aufatmen, als das Taxi in die Einfahrt einbiegt und ich Maya und ihre Jammerei endlich los bin. Ich kann durchaus nachvollziehen, dass es sie verletzt, so urplötzlich ersetzt zu werden. Aber erstens war das nie meine Absicht, und zweitens macht es mich viel zu glücklich, dass Amber mein Haus zu ihrem Haus erkoren hat.

Ich finde sie in der Küche, über Töpfe auf dem Herd gebeugt, aus denen der Dampf aufsteigt. Sie richtet sich auf und lächelt mir entgegen.

„Hier riecht es aber gut“, bemerke ich und stelle meinen Aktenkoffer auf einen der Esszimmerstühle.

„Du kommst spät.“ Sie legt die Arme um meinen Nacken. Ihr Haar duftet nach der Casserole, die auf dem Herd vor sich hin köchelt. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Amber ist keine besonders gute Köchin, aber das ist mir egal. Sie kocht für mich. Nur das ist wichtig. 

„Danke nochmal für heute früh. Es tut mir leid, dass ich deinen Tag so durcheinander gebracht habe.“

Meine Hände verfangen sich in ihren Haaren. Ich kann gar nicht glauben, dass ich so viele Jahre nach der Arbeit in ein leeres Haus gekommen bin und das hier nie vermisst habe. Den wohlverdienten Kuss. Das strahlende Lächeln. Ich habe all diese Dinge seit weniger als einer Woche, und ich kann mir nicht mehr vorstellen, jemals wieder ohne sie zu sein. „Bedank dich nicht, meine Schöne. Du sollst wissen, dass ich immer für dich da bin.“

„Das weiß ich.“

Nach dem Essen wünscht Amber sich einen Fernsehabend, obwohl nicht mal etwas Interessantes läuft. Doch es ist keine verschwendete Zeit, weil wir sie miteinander verbringen. Miteinander, auf der Couch in meinem Wohnzimmer, aneinandergeschmiegt. Es ist Samstagabend, und ich schaue mir irgendeine vollkommen sinnfreie Unterhaltungsshow mit schlechter Musik an, und ich habe nicht das geringste Bedürfnis, die Seile auszupacken. Früher habe ich mich die ganze Woche über hochgeschaukelt und alle Aggressionen für das Wochenende tief in meinem Inneren gespeichert. Ich habe auch jetzt Aggression in mir. Ganz klein, ganz tief in einem dunklen Teil meiner Seele. Solche Dinge wie diese Schießerei im West End, die kann ich nicht einfach abhaken. Sie sind immer da, sie hinterlassen einen Abdruck, und in der Summe ergeben all diese Abdrücke irgendwann das nicht zu ignorierende Bedürfnis, das Ventil zu finden und all das rauszulassen, was mich von innen her vergiftet.

Aber nicht heute. Und ich denke nicht einmal darüber nach. Ich weiß, dass es da ist, das Tier, ganz tief drinnen. Gezähmt, für den Moment.

Amber rührt sich in meinen Armen. „Wo bist du gewesen?“, fragt sie.

„Das willst du gar nicht wissen. Es war nicht schön.“

„Warum machst du einen Job, den du nicht ausstehen kannst?“

„Oh, ich mag meine Arbeit, aber manchmal passieren Dinge, die ich am liebsten ungeschehen machen will. Reden wir nicht drüber, Baby. Es macht den Abend kaputt.“

Sie schweigt eine Weile. Ein Sternchen im pinkfarbenen Lackkleid und mit viel zu viel Lippenstift singt, umwabert von Trockeneisnebel, über den Mann, der ihr Herz gestohlen hat. Ich verdrehe die Augen und trinke einen Schluck Bier.

„Das ist deine zweite Flasche“, bemerkt Amber und stößt mir ihren Ellenbogen spielerisch zwischen die Rippen.

Ich ziehe die Brauen hoch. „Du fängst jetzt schon an, mir die Trinkerei vorzuhalten? Ich hab gedacht, es dauert länger, ehe man dieses Stadium der Intimität erreicht hat.“

Sie kichert. „Ich habe auch gedacht, es dauert länger, bis der Mann anfängt, seine Frau mit einem Seil zu verprügeln.“

„Hey, das ging jetzt aber unter die Gürtellinie.“

Sie zieht mir das Shirt aus dem Hosenbund und platziert federleichte Küsse auf meinem Bauch. Mein Kopf sackt auf die Rückenlehne. Ich fühle mich pudelwohl. Kein Wunder, dass das Tier in mir schläft.

„Weißt du“, sagt sie zwischen zwei Küssen. „Ich habe am Anfang gedacht, dass du von den Bildern lebst, die du verkaufst. Du weißt, solche wie die in dem Zimmer im Club.“

„Es sind ja nicht meine Bilder. Die macht George. Er verkauft sie auch. Den Erlös teilen wir uns, aber das ist nicht so viel, wie man glauben könnte. Nicht jeder hängt sich Bondage Kunst ins Wohnzimmer.“

„Vielleicht wäre die Welt ein weniger aggressiver Ort, wenn mehr Menschen das tun würden, was meinst du?“

Das sind Fragen, die ich mir nicht stelle. Ich nenne sie unbequeme Fragen. Dann müsste man Untersuchungen anstellen, ob die Männer, die Diktaturen regierten und Kriege führten, friedlicher gewesen wären, wenn man sie einmal pro Woche mit einer Peitsche in der Hand in einen SM-Club geschickt hätte. Und ganz ehrlich, daran zweifle ich. Dass mir der Lifestyle dabei hilft, meine Neigungen zu kontrollieren, muss nicht bedeuten, dass es auch dem Typen in Basildon helfen würde, der seine Frau und seine drei Kinder schlägt. Wahrscheinlich nicht. Ich denke über solche Dinge nicht nach.

Amber stützt sich mit den Ellenbogen auf meinen Bauch und sieht mir ins Gesicht. Das pinkfarbene Popsternchen im Fernseher hat einer hüpfenden Boyband Platz gemacht. Mein Finger zuckt über der Fernbedienung.

„Womit verdienst du denn nun eigentlich dein Geld, Crispin?“ Ihre Frage ist ernst gemeint. „Ich meine, all das hier, das kriegt man doch nicht umsonst. Du lebst auf wahnsinnig großem Schuh, und ich jetzt auch, wo kommt denn das Geld dafür her?“

„Ich habe geerbt. Um Geld machen wir uns keine Sorgen, du und ich.“

„Ich will es aber wissen, Baby. Was arbeitest du genau?“

Ich habe diese Frage befürchtet seit dem Tag, als ich sie das erste Mal in Club 27 getroffen habe. Ich habe so oft darüber nachgedacht, was ich darauf antworten könnte. Und mir ist bis heute keine Antwort eingefallen, mit der ich leben kann. Amber Rain Nicholas hasst Psychiater, weil sie ein halbes Leben lang diesen Typen ausgeliefert war, die zwar hochtrabende Diagnosen stellten und ihr erklärten, dass sie nicht arbeiten könnte, die aber nicht mal den Versuch gemacht haben, ihr zu helfen. Ich habe Angst, dass ich sie verliere, wenn sie weiß, was ich mache. Und ich bin mir sicher, dass ich sie verlieren werde, wenn sie jemals erfahren sollte, dass und woher ich sie schon kannte, bevor Josie mich angerufen hat.

Ich starre sie an und ringe um Worte, aber zum ersten Mal fällt mir nichts ein. Ihre Silberaugen verdunkeln sich. Und dann geht das Telefon. Ich presse die Augen zusammen und richte mich auf, um in mein Büro zu gehen. „Sorry, Baby, ich muss das annehmen.“

„Was ist es, Crispin?“ Sie spielt nicht mehr. Sie will es wissen. „Was ist das für ein Job, für den du elf Uhr in der Nacht ans Telefon gehen musst?“

Aber die Telefonnummer auf dem Display ist keine der Nummern von der Met. Das ist die Nummer von Club 27.

„Holloway.“

„Crispin.“ Es ist George. Ich kann mich nicht erinnern, dass er mich jemals vorher angerufen hätte. „Bist du beschäftigt?“

„Was geht ab?“

„Es wäre gut, wenn du kommen könntest. In den Club.“

„Wann?“

„Jetzt.“

Das ist surreal. Das hat es noch nie gegeben. Ich bin ein Kunde von George, ein Mitglied seines Clubs, ich bezahle einen Jahresbeitrag, um die Einrichtung für meine Bedürfnisse nutzen zu können. Es gibt keinen Grund, mich aufzufordern, in den Club zu kommen. „Warum?“, frage ich.

„Es gab einen Unfall. Michaela ist verletzt. Ich glaube, es wäre gut, wenn du hier wärest, für sie.“

„Ich bin gleich da.“

 

 




Amber




 




Crispins Gesicht ist aschfahl, als er aus seinem Büro kommt. Sofort stehe ich auf und gehe zu ihm.




„Ich muss gehen.“ 

Nur das. Keine weitere Erklärung. Seine Kieferknochen mahlen, die Lippen nur noch eine dünne Linie.

„Ist etwas Schlimmes passiert? In der Arbeit?“

Er schüttelt den Kopf, greift schon nach seinem Schal, nicht nach dem weißen, sondern dem tannengrünen. Die dunkle Farbe betont die Blässe, die plötzlich von seinem Gesicht Besitz ergriffen hat, noch weiter. „Ich muss in den Club.“

„Du willst jetzt in den Club? Spielen?“

„Amber, bitte.“ Er reibt sich mit der Hand über die Schläfe, schließt kurz die Augen. Eine eisige Faust aus Angst wühlt in meinen Eingeweiden. So kenne ich ihn nicht und ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, dass er ausgerechnet jetzt in den Club will. Ohne mich. Er atmet einmal hörbar aus, dann sieht er mich endlich an. Wirklich an. 

„Es hat einen Unfall gegeben. Eine Freundin von mir ist verletzt.“

„Verletzt?“ Eine Freundin von ihm? Ich kann mir sehr gut vorstellen, was er mir zu sagen versucht. Und auch wenn ich mir eigentlich Sorgen machen sollte, über eine Frau, die offenbar Hilfe braucht, kann ich nur diese Fremde sehen, eine Frau ohne Gesicht, die nackt vor Crispin in den Seilen hängt, die Beine weit gespreizt, seine linke Hand zwischen ihren Schenkeln, wie er sie erregt, während er sie mit der Rechten schlägt. Die Eisfaust in meinem Magen greift nun auch nach meiner Kehle. Er ist schon halb aus der Tür, da komme ich zu mir. Verdammt, Amber. Denk an das, was wichtig ist. Ich pflücke meinen Trenchcoat von der Garderobe und eile hinter ihm her. „Ich komme mit.“

Er widerspricht mir nicht, aber er sagt auch nicht, dass er sich über meine Unterstützung freut. Die Fahrt verbringen wir schweigend. Seine Knöchel sind ganz weiß, so fest umfasst er das Lenkrad. Er bringt den Wagen direkt vor der Eingangstür von Club 27 zum Stehen. Normalerweise ist auf der weiten Kiesauffahrt das Parken verboten, aber das stört ihn heute offenbar nicht. Er öffnet die Tür und steigt aus. Ich beeile mich, es ihm nachzutun. In langen, ausgreifenden Schritten geht er auf die Eingangstür zu und verschafft sich mit einer Schlüsselkarte Einlass. Ich folge ihm ins Foyer. Kaum haben wir die Schwelle übertreten, tritt ein Mann auf ihn zu. Mittelgroß, schütteres rotblondes Haar und um einiges kleiner als Crispin. 

„Wo ist sie?“ Crispin lässt den anderen gar nicht zu Wort kommen. Die Augen des Rotblonden schauen kurz in meine Richtung. Ich weiß nicht, was er denkt.

„Hinten. Im Ruheraum. Sie will nicht, dass wir einen Krankenwagen rufen.“

„Ich spreche mit ihr.“ Und schon eilt er weiter, an der Garderobe vorbei. Ich stehe ein wenig planlos in der Empfangshalle. Folgen? Warten? Als ich mich entschlossen habe, ihn hierher zu begleiten, habe ich mir nicht ausgemalt, wie es dann weitergehen soll. Ich habe gedacht, er würde meine Unterstützung brauchen. Hinterher, vielleicht. Aber jetzt würdigt er mich nicht einmal eines Blickes, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Die Wände um mich herum scheinen plötzlich so weit weg. Ich verliere den Halt. Nicht jetzt. Ich darf jetzt nicht die Nerven verlieren. Ich denke daran, was Crispin mir gesagt hat. Die Bedrohung ist nur in meinem Kopf. Ich kann sie besiegen. Mir geht es gut. Nicht ich bin es, die jetzt seine Hilfe braucht, sondern die Fremde in dem Ruheraum. Langsam zieht die drohende Panik ihre Krallen ein.

„Ich bin George. Ich denke, du musst Amber sein?“ Der Fremde streckt mir die Hand hin, und ich ergreife sie dankbar.

„Ja. Ich bin Amber. Ich bin mit Crispin hier“, füge ich erklärend hinzu, weil man das durchaus nicht mitbekommen haben könnte, so wie er mich behandelt hat in der letzten halben Stunde. 

George lächelt freundlich. Er hat Grübchen in beiden Wangen, die sein Gesicht um mindestens zehn Jahre verjüngen. Er sieht aus wie einer, der seine Freizeit mit Pferden verbringt und immer an der frischen Luft ist. Die Frage streift mich, was einer wie er in Club 27 macht. Seile, so wie Crispin? Oder etwas anderes? Szenarien spielen sich in Windeseile vor meinem inneren Auge ab, nichts davon ist in diesem Augenblick eine willkommene Vorstellung. 




„Komm, ich zeige dir, wo es lang geht. Michaela wird es nichts ausmachen, wenn du dabei bist.“ Er greift mich leicht am Unterarm und führt mich in den hinteren Bereich der Empfangshalle. Der große Raum, in dem ich Crispin das erste Mal getroffen habe, ist heute voll erleuchtet. Menschen sind zwar dort, aber allen steht der Schock ins Gesicht geschrieben. Von der erotischen Atmosphäre, die hier sonst herrscht, ist nichts mehr übrig. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Irgendwas Schreckliches ist hier geschehen, und es macht mich nervös, nicht zu wissen, was Crispin mit all dem zu tun hat. 

Verborgen von der großen Freitreppe im hinteren Bereich der Halle ist eine Flucht versteckter Türen. Eine davon öffnet George für mich. Ich trete ein. Der Raum ist nicht das, was ich erwartet habe. Ein Ruheraum, hat George gesagt, auf mich wirkt es eher wie ein Büro. Ein Schreibtisch steht darin und Regale voller Aktenordner.

Crispin sitzt auf einem alten Kordsofa. In seinen Armen, auf seinem Schoß liegt eine in eine Decke gehüllte junge Frau. Doch nicht ihre Nacktheit ist es, die mich schockiert einatmen lässt, sondern ihr Gesicht. Ihre Nase ist stark geschwollen und leuchtend violett. Ein getrocknetes Rinnsal Blut klebt über ihrer Lippe. Die Oberlippe ist grotesk geschwollen und auf ihren Jochbeinen prangen riesige, aufgedunsene Hämatome. Crispin streicht ihr die blutverklebten Haare aus dem Gesicht und murmelt etwas in ihr Ohr. Deshalb ist auch sie es, die mich als erstes bemerkt. Die Imitation eines Lächelns verzerrt ihre geschwollene Oberlippe.

„Du musst Amber sein. Komm doch rein.“ Sie näselt so stark, dass es schwer ist, sie zu verstehen. Zögernd trete ich ein. Gleichzeitig versucht sie, sich aus Crispins Umarmung zu winden. Für mich? Weil sie denkt, mir würde der Anblick wehtun, sie in dieser innigen Situation mit ihm zu sehen? Die Freundlichkeit dieser Geste rührt etwas tief in mir an. Ich mache drei große Schritte auf das Sofa zu und setzte mich auf die Kante.

„Nein, bleib liegen. Ist schon in Ordnung.“ Ich drücke auf ihre Schulter und schiebe sie zurück in Crispins Umarmung. Ganz sanft. Ich will ihr nicht wehtun. Ganz egal, wie ihre Veranlagung aussieht, das hier hat sie mit Sicherheit nicht gewollt. Was auch immer es ist, das sie und Crispin verbindet, in diesem Moment ist sie einfach nur eine Frau, die Hilfe braucht und Trost. Und er der Mann, der ihr genau das gibt.

Das erste Mal, seit Crispin bei sich zu Hause aus dem Büro gekommen ist, sieht er mir in die Augen. So viel Liebe steht darin geschrieben, dass es mir das Herz brechen will. Er lächelt mir einmal kurz zu, dann dreht er sich zu George, der direkt hinter der Tür stehen geblieben ist.

„Der Krankenwagen wird bald hier sein. Michaela hat verstanden, dass ihre Verletzungen versorgt werden müssen.“

Ein sichtbares Aufatmen zittert durch Georges Körper. „Crispin …“

„Du wirst ihm die Mitgliedschaft kündigen.“ Scharf unterbricht Crispin ihn. „Ich will, dass jeder in der verdammten Szene weiß, was heute hier passiert ist. So etwas darf nicht passieren.“ Sein Ton ist hart, unnachgiebig. Nicht einmal dann, wenn er mit den Seilen an mir arbeitet, habe ich ihn so sprechen gehört. Seine Augen glitzern wie Eis. „Genau aus diesem Grund verabscheue ich diese öffentliche Zurschaustellung. Es ist gefährlich, wenn Menschen das tun, die es nicht im Griff haben. Die sich etwas beweisen wollen. Wie oft habe ich dir das gesagt?“

„Mr. Holloway …“ Erst jetzt bemerke ich den jungen Mann neben dem Fenster. Ganz in schwarzes Leder gekleidet, mit einem schwarzen Rüschenhemd und dunklen, langen Haaren, habe ich ihn in dem Schatten zuvor überhaupt nicht gesehen. 

„Du …“ Mit einem Zeigefinger zeigt Crispin auf den anderen, doch er kommt nicht weit, denn in diesem Moment öffnet sich die Hintertür des Büros, und zwei in High Visibility Westen gekleidete Sanitäter schieben eine Rollliege herein. Mit betont unbewegter Miene und effizienten Griffen helfen sie Michaela auf die Beine und nötigen sie, sich auf das wacklig aussehende Gestell zu setzen. Crispin hält die ganze Zeit dabei ihre Hand. Das trägt ihm dann doch den einen oder anderen bösen Seitenblick der Sanitäter ein. Ganz offenbar denken sie, er sei für das verantwortlich, was hier geschehen ist. Und er tut nichts, um diese Annahme zu zerstreuen. Er sieht mitgenommen aus, verstört und gleichzeitig unglaublich wütend. An der Tür entzieht Michaela ihm ihre Hand. Ich sehe wie sein Griff sich verstärkt, aber sie schüttelt den Kopf. 

„Nein, Crispin. Ich schaff das schon allein. Bleib du bei Amber. Sicher hat sie viele Fragen.“

„Bist du sicher, dass du okay bist?“ 

Sie schaudert ein wenig, aber nickt dennoch. 

„Ich ruf dich an, Baby, okay? Morgen?“

„Wann immer du Zeit hast.“ Müde klingt sie. Wahrscheinlich fängt das Medikament an zu wirken, das ihr in die Vene gespritzt wurde. Gemeinsam schauen wir ihnen nach.

„Mr. Holloway?“ Der, dessen Name ich immer noch nicht kenne, ist hinter uns getreten, während wir Michaela nachgesehen haben. „Es tut mir so leid. Ich habe mich verrechnet. Ich habe …“

Crispin dreht sich um. In einer einzigen, fließenden Bewegung hat er den anderen am Revers gepackt und an die Wand gepresst. Der junge Mann muss auf die Zehenspitzen steigen, so fest umklammert ihn Crispin. Ihre Nasen sind dicht voreinander. Das ganze Zimmer atmet Aggression. „Sie hat ihr Safeword gesagt!“ Das erste Mal, seit ich ihn kenne, höre ich Crispin laut werden. Ein Abbild streift mich von dem Jugendlichen, von dem er mir erzählt hat. Dem Jungen, der zu viel Kraft hat und zu viel Energie, als dass es für ihn gut sein könnte, in Augenblicken, in denen er sie nicht kontrollieren kann. 

„Michaela hat mir erzählt, dass sie das Safeword gesagt hat, als sie das Messer gesehen hat. Du hättest aufhören müssen, Anthony.“ Die Muskeln in seinen Oberarmen zittern unter seinem T-Shirt, doch bestimmt nicht von der Anstrengung, den Mann an der Wand zu halten, sondern von der Strapaze, die Kontrolle über sich selbst nicht zu verlieren. 

„Genau das ist es, was die Szene nicht braucht. Euch DummDoms, die denken, ein Sir gibt euch das Recht, zu tun und zu lassen, was ihr wollt. Du hast dich verrechnet?“ Verächtlich schnauft er. „Dass ich nicht lache. Es war deine Pflicht, dich nicht zu verrechnen. Sie hat dir vertraut! Und als Dank lässt du sie auf den Boden knallen. Bete zu Gott, dass es wirklich nur ein paar Hämatome und Abschürfungen sind. Denn wenn nicht, dann gnade mir Gott, aber dann kann ich nicht für mich garantieren.“ Bevor der Mann, der für Michaelas Unfall verantwortlich ist, etwas erwidern kann, hat Crispin ihn zur Seite geschleudert. Hart kracht er gegen den Schreibtisch. Er hat sich noch nicht wieder aufgerappelt, da packt Crispin mich bereits am Handgelenk und zieht mich zur Tür hinaus. „Gehen wir!“

Auch im Auto umgibt ihn immer noch ein Nebel aus Aggression und Wut. Ich höre die Gedanken in seinem Kopf. Ich kann zwar nicht lesen, was er denkt, aber Schuldbewusstsein und Erregung sind so sichtbar in seiner ganzen Haltung, dass es fast eine Viertelstunde dauert, bis ich mich traue, ihn anzusprechen. 

„Du bist nicht so wie er“, sage ich leise. „Es ist nicht deine Schuld.“

Seine Finger krampfen sich um das Lenkrad, lassen wieder locker. Er wiederholt die Prozedur ein weiteres Mal und noch einmal. Dann erst antwortet er mir. „Ich hatte geglaubt, ihn einschätzen zu können. Ich wusste, dass er mit Michaela spielt, und ich habe gedacht, dass sie bei ihm sicher ist.“

„Du hast dich getäuscht. Menschen irren sich. Das gibt dir noch lange keine Schuld an dem, was heute geschehen ist.“

„Ich hätte es verhindern können.“ 

Ich lasse meinen Kopf gegen die Nackenstütze fallen und schließe kurz meine Augen. Es hat keinen Sinn, mit ihm reden zu wollen. Er hört gar nicht, was ich sage. Das Licht von Straßenlaternen verwischt im Vorbeifahren zu leuchtenden Streifen. Niemals hätte ich erwartet, dass Crispin es ist, der das Gespräch wieder aufnimmt. „Die Convention, für die diese Vorführung heute die Generalprobe sein sollte, ist in zwei Wochen. George hat mich wochenlang bekniet, dass ich dort hin fahre und für den Club performe. Ich habe abgelehnt. Michaela und ich … es ist lange her.“

„Du meinst, wenn du zugesagt hättest, mit Michaela öffentlich aufzutreten, wäre der Unfall heute nicht passiert. Und deshalb gibst du dir die Schuld?“

„Ich hätte es verhindern können.“

„Warum hast du abgesagt? Wolltest du das denn, mit Michaela performen?“ Ganz weit hinten in meinem Bewusstsein lauert grün und schleimig die Eifersucht. Ich will nicht daran denken, wie es wäre, wenn Crispin Michaela fesseln würde. Selbst wenn es nur für eine Vorführung wäre. Die Vorstellung, wie sie sich in den Seilen windet, während er sie mit einem Flogger bearbeitet, gefällt mir gar nicht. Zum Teufel noch mal, was ist mit mir passiert, dass ich eifersüchtig werde, weil ich mir vorstelle, dass dieser Mann eine andere Frau als mich schlägt? Aber es geht hier nicht um mich. Die Antwort auf diese Frage muss warten.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er leicht den Kopf schüttelt. „Es bringt mir nichts, das vor anderen zu tun. Es gibt mir keinen Kick. Mir reicht es, zu wissen, dass das Model mir vertraut, dass ich machen kann, was ich will. Ich brauche dazu kein Publikum.“ Kein Wort über Michaela. Kein Wort darüber, dass er es sich nicht vorstellen könnte, mich auf diese Weise zu hintergehen. Es wird immer schwerer, das grüne Biest gefesselt zu lassen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, hoffe, dass er mir nichts anmerkt. Ein sanftes Lächeln erweicht seine Miene ein wenig, und endlich entspannen sich seine Fingerknöchel. Er löst die Linke vom Lenkrad und streicht mir federleicht über die Wange. „Und außerdem glaube ich, dass dir das nicht gefallen würde. Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein, Baby. Ich gehöre nur dir.“ 

Ich fange seine Hand ein und führe sie zu meinem Mund. Streichle mit den Lippen seine verspannten Sehnen, küsse seine Fingerknöchel. 

„Ich liebe dich“, wispere ich. Ihm ist es nicht schwer gefallen, diese Worte auszusprechen, letztens nach der Szene in seinem Atelier. Aber dann, Crispin ruht normalerweise so sehr in sich selbst, dass es nicht viele Dinge gibt, die ihm Angst machen könnten, oder ihn verunsichern. Ich hingegen bin ein Knäuel aus Ängsten, Unsicherheiten und Zurückhaltung. Vielleicht ist das viel zu früh, ihm zu sagen, dass ich ihn liebe. Ich weiß es nicht. Ich war noch nie wirklich verliebt. Aber da sind all die Dinge, die er für mich getan hat. Das, was da tief in meiner Brust lebt und wächst und gedeiht, was soll das denn sonst sein, wenn nicht Liebe? Ineinander verschlungen legen wir unsere Hände in meinen Schoß. Leise und gleichmäßig rollt der Bentley dahin. Es ist wie Fahren auf Schienen. Die Bebauung wird lockerer, die Häuser hier haben Vorgärten und schmiedeeiserne Gartentore. Nicht mehr lange und wir werden bei ihm sein. 

„Ich könnte es tun. Wenn du willst, Crispin, dann kann ich dein Model sein bei dieser Performance. Dann kannst du sicher sein, dass niemand sich daran versucht, der nicht sicher ist.“

Mit einem Ruck entzieht er mir seine Hand. Er schaltet einen Gang hinunter, der Wagen verlangsamt sich, fährt um eine Kurve. 

„Amber Rain, Amber Rain.“ Was ist das in seinem Ton? Ich kann es nicht deuten. Ein bisschen Trauer meine ich darin zu hören, ein bisschen Wehmut.

„Was?“

„Du weißt doch noch nicht einmal, zu was ich fähig bin. Was hast du gemacht? Du hast mich zwei Mal erlebt, bisher, in einer Szene. Weißt du überhaupt, was du da anbietest?“

Ich hebe die Schultern. Nein, wahrscheinlich weiß ich es nicht. Aber ich weiß, dass ich auf einer Bühne bestehen kann, und ich weiß, dass ich diesem Mann vertraue. 

„Dann zeig es mir.“ In einer heftigen Bewegung wendet er sein Gesicht zu mir. Sein Schock ist offensichtlich. Im Dunkel der Nacht wirkt das Weiß in seinen Augen hell, unergründlich. „Nimm mich mit in dein Atelier, wenn wir nach Hause kommen, und zeig es mir.“

Ein Stöhnen grollt in seiner Kehle. „Was … was machst du mit mir, Amber?“ Er fährt mit sich mit der Hand durchs Haar, zerrt an den dicken Strähnen, bis es ihm so unordentlich in die Stirn fällt, wie ich es noch nie bei ihm gesehen habe. 

„Warum willst du nicht?“

„Amber, Baby. Wenn ich heute mit dir spiele, dann kann ich nicht für mich garantieren. Nicht mit all der Wut in mir. Nicht mit dem Bild von Michaelas Gesicht in meinem Kopf und meiner Frustration, dass ich es nicht verhindert habe.“ 

„Und morgen?“

„Amber …“

„Schon gut“, unterbreche ich ihn. „Du musst nichts sagen. Aber wenn du mich brauchst, in deinem Atelier, oder bei der Perfomance, dann bin ich für dich da.“ Der Bentley biegt in die Einfahrt vor Crispins Haus. Wir sind angekommen.
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Crispin




 




Sonntagmorgen. Seit fünf Uhr liege ich wach und betrachte die Frau in meinem Bett. Ihr bernsteinfarbenes Haar ringelt sich auf meinen Kissen. Ihr Gesicht ist gelöst, entspannt. Sie lächelt hin und wieder im Schlaf, und ich frage mich, wovon sie träumt, und es macht mich traurig, dass man Träume nicht teilen kann. Die meisten unserer Träume lösen sich auf, sobald wir aufwachen. Menschen träumen Nacht für Nacht, doch nur selten erinnern sie sich am Morgen daran.




Frühstück. Amber fragt nach Maya, aber ich glaube nicht, dass das Hausmädchen heute zum Dienst erscheinen wird. Amber wirkt irritiert, doch sie sagt nichts. Sie macht Kaffee und Toast und Rühreier mit Speck, aber nach dem, was letzte Nacht im Club passiert ist, haben wir beide nur wenig Appetit.

„Was willst du heute tun, Amber?“, frage ich und nehme über den Tisch hinweg ihre Hände in meine.

„Ich habe keine Pläne. Was willst du tun?“

Ich weiß genau, was ich tun will. Die Ereignisse der Nacht haben das Tier aufgerührt. Ich hatte gehofft, neben Amber einzuschlafen würde es wieder zur Ruhe bringen. Aber es ist noch da. Es grollt. Es will etwas beweisen, und ich habe Angst, dass ich Ambers Grenzen dieses Mal nicht einhalten kann. Dennoch, ich kann den Hunger nicht ignorieren. Ich ziehe ihre Hände an meine Lippen und küsse ihre Fingerknöchel. Sie sieht mich aufmerksam an.

„Ich möchte mit dir in den Club gehen“, sage ich leise und lasse sie nicht aus den Augen dabei.

Sie schweigt einen Moment, lässt die Bedeutung dieser Worte einsickern. „Ich nehme nicht an, du willst dort hingehen, um mit George oder Anthony zu reden“, sagt sie dann.

„Nein.“

Sie schluckt. „Was wirst du mit mir tun?“

Ich muss lächeln. „Das entscheide ich von einer Minute auf die andere, meine Schöne.“ Ich hebe die freie Hand und streiche ihr über die Augenbrauen. „Ich gebe dir heute ein Safeword, Amber. In mir tobt ein Sturm, und ich weiß nicht, wie weit ich mir selbst heute trauen kann. Wir müssen uns über ein Wort einig werden, das du dir leicht merken kannst, auch wenn du unter extremem Stress stehst. Ein Wort, das für mich wie ein kleines rotes Lämpchen ist, verstehst du? Wenn du dieses Wort sagst, werde ich sofort aufhören. Ohne Diskussion.“

Ihre Augen haben sich geweitet. Sie begreift, was es ist, das ich ihr sagen will. Dass das, was vor einer Woche in meinem Atelier passiert ist, nichts war gegen das, was heute passieren könnte. Wenn sie mit mir geht. Das Tier grollt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich damit umgehen kann, wenn sie nein sagt. Vielleicht muss ich George dann bitten, innerhalb von was … Minuten? … ein anderes Model für mich zu finden, weil all die Aggression raus will. Und das will ich nicht. Ich will kein anderes Model. Ich will nur Amber. 

„Vorhang“, sagt sie endlich.

„Vorhang?“ 

Sie nickt. „Wie beim Theater, am Ende einer Szene. Vorhang. Das kann ich mir merken.“

Eines Tages wird sie verstehen, wie viel es mir in diesem Augenblick bedeutet hat, dass sie nicht schreiend davongelaufen ist. Ich drücke noch einmal ihre Hände, dann stehe ich auf und suche nach dem Telefon. Ich rufe im Club an und arrangiere mein Zimmer für den Rest des Tages. Amber rührt sich nicht vom Tisch, zwischen halb leer gegessenen Tellern und benutzten Kaffeetassen. Erst als ich das Gespräch beende und sie sacht an der Schulter berühre, steht sie auf, fast wie eine Puppe, und folgt mir mit gesenktem Kopf in unser Schlafzimmer, um sich umzuziehen.

 




Tagsüber ist der Club 27 eine Oase von Licht und Klängen. Die riesigen Fenster lassen die Sonne herein, die üppigen tropischen Pflanzen leben auf. Die Musik ist leichter als bei Nacht, klassische Melodien statt rhythmischer Percussions. Der Saal ist verlassen, als wir eintreten. George erwartet uns.




„Ich habe vor ein paar Minuten mit Michaela gesprochen. Es geht ihr gut. Sie wird sich eine Weile ausruhen. Aber sie sagt, dass sie wiederkommen möchte.“

Ich betrachte Amber. Ihre Augen sind klar und aufmerksam, ihr entgeht nichts. Ich küsse ihre Stirn. „Das sollte sie erst entscheiden, wenn sie ganz wieder hergestellt ist.“ Aus einem Seilgeflecht herunter zu Boden zu stürzen ist eines der schlimmsten Traumata, die der Lifestyle zu bieten hat. Ich kann nur hoffen, dass Anthony in Zukunft seine Finger vom Bondage lässt. Niemand kann von einem Mann, der SM im Blut hat, verlangen, sein Leben zu ändern. Die Folgen könnten katastrophal für seine Umwelt sein. Aber er selbst muss Möglichkeiten finden, seine Neigungen auszuleben, ohne andere in Gefahr zu bringen. Das ist seine gottverdammte Pflicht.

Interessiert gleitet Georges Blick über Ambers Körper. Sie trägt den sexy Lackmini, einen breiten Gürtel und eine weiße, geradezu züchtige Wickelbluse. Sie sieht sensationell aus. „Soll ich die Kamera bereithalten?“, fragt er mich und schaut zur Uhr. „Dein Timing ist perfekt. Die Mittagssonne wird genau in die Fenster scheinen, wenn du sie hochgezogen hast.“

Ich schaue Amber an. „Das ist deine Entscheidung, Baby“, sage ich leise.

Sie erwidert ernst meinen Blick. „Nein. Deine.“ Und in ihren Silberaugen erkenne ich, dass sie genau weiß, wovon sie redet. Wenn ich sie gebunden habe, werden andere Dinge wichtig sein. Eine Unterbrechung, damit George Bilder von ihr macht, wird das Letzte sein, was ich dann gebrauchen kann. Sie weiß das, und ich liebe sie dafür.

„Nicht heute“, sage ich, an George gewandt. „Vielleicht beim nächsten Mal.“ 

Ambers Hand ist warm geworden, als ich sie die Freitreppe hinaufziehe.

 




Sie steht ganz still, wie eine Statue, in der Mitte des Raumes, zwischen den beiden Säulen mit den Ringen und Haken darin. Sie ist nackt. Sie ist Perfektion in Form und Farben, blasse Haut, honiggoldenes Haar, die Lippen hellrot, weil das Blut hindurch pulsiert. Ihre Augen folgen meinen Bewegungen, als ich in aller Ruhe zurechtlege, was ich brauchen werde. Die Professionalität meiner Handgriffe erlaubt es mir, das Tier zu zügeln, das ruhig unter der Oberfläche wartet, leise fauchend von links nach rechts und wieder zurück schleicht, auf lautlosen Pfoten, wie ein Jaguar in einem viel zu kleinen Käfig. Ich genieße das Gefühl, dass es da ist. Ich fühle mich lebendig. 




Ich ziehe die Bank neben Amber und arrangiere die fingerdicken Seile in verschiedenen Farben auf dem Lederpolster. Stäbe, Kerzen, ein Feuerzeug. Als ich zu ihr aufschaue, treffen sich unsere Blicke. Ihre Nasenflügel beben. Sie rührt sich kein bisschen. Nur unter der Haut nehme ich das Zittern wahr.

„Was ist dein Safeword, Amber Rain?“

„Vorhang“, sagt sie, ohne nachzudenken.

Ich richte mich auf, lasse meine Hände über ihre Haut gleiten, ihre Wärme elektrisiert mich. Ihr Puls beschleunigt. Ich lächle sie an, und sie lächelt zaghaft zurück. „Geh einen Schritt zur Seite“, flüstere ich ihr ins Ohr, und sie gehorcht.

Ich ziehe die verchromte Spreizstange aus der Ablage unter der Bank hervor. Sofort scheint die Luft zu vibrieren von Ambers Atem, der sich hochschaukelt, schlagartig beschleunigt. Ich ignoriere sie und befestige die Stange an dem Ring im Querbalken, dem, an dem sie sich bei unserer ersten Szene festgeklammert hat. Die Stange ist fast zwei Meter lang und hat Ringe im Abstand von jeweils zwanzig Zentimetern. Ein perfektes Utensil.

„Tritt wieder zurück“, sage ich und küsse ihre Stirn, als sie gehorcht und ihre vorige Position wieder einnimmt. „Streck die Arme waagerecht zur Seite. Danke.“ Nur ihre Finger zittern. Sie hält die Arme ganz still. Sie verkrampft nicht. Glücksgefühle durchströmen meinen Körper. Amber hat verlernt, wie Panik geht. Sie ist aufgeregt, nervös, gespannt. Aber sie gerät nicht in Panik. Nicht unter meinen Händen.

Ich wickle das erste Seil um ihr linkes Handgelenk. Dicht an dicht liegen die Schlaufen, sodass keine Haut zu sehen bleibt, bis fast hinauf zum Ellenbogen. Dann verdrehe ich ihren Arm, knicke den Unterarm am Ellenbogen ab und fixiere das Seil an einem der Ringe in der Säule. Sie zieht heftig die Luft ein, weil der verdrehte Arm ihren Oberkörper nach vorn zwingt. Ich wiederhole die Prozedur mit dem rechten Handgelenk, nehme ihr damit effektiv die Möglichkeit, sich gegen mich zu wehren. Sie lässt den Kopf hängen, um ihre Nackenmuskeln zu entlasten. Diese Haltung erregt mich ungemein.

In dieser Position ist es eine Sache von wenigen Minuten, bis ich den Brustharnisch geknüpft habe. Ich verwende ein dünneres Seil als beim letzten Mal und lege dafür die dreifache Menge an Schlingen und Knoten, um die notwendige Stabilität zu erreichen. Ambers Puls unter meinen Fingern rast, aber sie hält ganz still. Ein Harnisch, der ihr ganzes Gewicht tragen muss, wenn ich sie kopfüber schweben lassen werde, braucht eine bestimmte Form von Knoten und Verschlingungen. Ich arbeite hoch konzentriert. Das Geflecht ist so angelegt, dass ich die Seilzüge sowohl zwischen ihren Schulterblättern als auch über ihrer Brust anbringen kann. Ich habe mich noch nicht entschieden. Hin und wieder unterbreche ich meine Arbeit, um ihren Kopf zu heben und ihr in die Augen zu sehen. Sie sind verhangen und hungrig. Ich küsse ihre Lippen, geschwollen von all dem Blut, das rasend schnell durch ihre Adern strömt. An ihren Schläfen bilden sich erste Schweißtropfen. Gebunden zu werden ist fast so anstrengend wie zu binden. 

Ich löse die Seile von den Säulen. Erstaunt sieht sie mich an, als ich ihr so plötzlich und unerwartet die Freiheit zurückgebe. Es ist eine Illusion. Mein Lächeln zeigt ihr die Zähne des Tieres, das vor Vorfreude zu hecheln beginnt.

„Nimm die Arme hinter den Rücken“, sage ich, und als sie nicht sofort reagiert - sie kann nicht, ihre Arme sind schwer von der unbequemen Haltung, in die ich sie minutenlang gezwungen habe - lege ich in einer fließenden Bewegung die Seile, mit denen sie an die Haken fixiert gewesen ist, von hinten über ihre Schultern und ziehe mit einem Ruck ihre Arme in ihrem Rücken hoch. Ein heller Schrei belohnt mich, und sie kippt beinahe vornüber. Ich halte sie mit meiner Schulter auf, vergrabe eine Hand in ihrer Honigmähne und zwinge sie, mich anzusehen. „Ich bin gut zu dir, Amber Rain. Ich habe deine Handgelenke eingewickelt, damit sie nicht verletzt werden. Was sagst du zu einem Menschen, der gut zu dir ist?“

„Danke“, flüstert sie nach Atem ringend und schließt die Augen. Tränen quellen unter ihren Wimpern hervor, ich küsse sie weg und richte mich auf. 

„Linke Handfläche um den rechten Ellenbogen“, befehle ich ihr. „Leg die Unterarme ganz fest zusammen.“

Sie stöhnt, weil sie noch immer nicht die ganze Gewalt über ihre Schultergelenke zurückgefunden hat. Ich habe Erbarmen und helfe ihr, verknüpfe weitere Seile, mit ihren Handgelenken, Unterarmen, Ellenbogen, und verbinde alles unlösbar mit der Brust- und Nackenfesselung.

„Richte dich auf, Amber Rain.“ Ich trete zwei Schritte zurück, um sie zu betrachten. Unter Schmerzen stellt sie sich gerade hin. Ihre Haut ist nicht mehr blass, und ihr Haar ist verwüstet.

„Du bist wunderschön, Amber Rain“, sage ich, umrunde sie, küsse ihren Nacken, ihre Hüfte, schließlich ihren Mund. Ihre Brustwarzen sind steil aufgerichtet vor Erregung und laden mich ein, doch ich ignoriere sie. Ich nicke hinauf zu der Spreizstange. „Weißt du, was ich mit dir machen werde, Amber Rain?“

Auch ihr Blick richtet sich nach oben. Die Stange schaukelt leicht. Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. Ich warte nicht auf eine Antwort, trete wieder hinter sie und ziehe mehrere Seile und Riemen in ihrem Rücken durch den Harnisch, wickele die Riemen um ihre Hüften, prüfe den korrekten Halt. Noch mehr Seile kommen zum Einsatz, die ich von ihrem Körper hinauf durch die beiden mittleren Ringe der Spreizstange führe und wieder zurück.

„Das ist dasselbe System wie bei einem Flaschenzug.“ Es ist ein neuartiges und ungemein erregendes Gefühl, dass ich erklären muss, was ich tue. Das heißt, nein, ich muss es nicht erklären, aber ich will es. Ich will, dass Amber versteht, was auf sie zukommt. „Es ist ein Flaschenzug und zwei Sicherheitszüge. Selbst wenn zwei der Zugseile versagen, weil die Knoten falsch geknüpft sind, ist immer noch der dritte Zug da, der dich auffängt.“ Sicherheit hat für mich oberste Priorität. Ich bin verantwortlich für die Frau, die ihren Körper in meine Hände gibt.

Ich frage sie nicht, ob sie bereit ist. Ich packe die sechs Seilenden fest zwischen beiden Händen, und um meine Kraft wirklich zu hundert Prozent einzusetzen, gehe ich in die Knie, als ich daran ziehe. Ich greife nach und packe die Seile weiter oben, noch bevor Amber wirklich realisiert hat, was geschieht. Sie hat den Boden unter den Füßen verloren. Aber sie hängt nicht, wie sie es erwartet hat, an dem Brustharnisch senkrecht mit den Füßen nach unten. Die Seile, die unter dem Hüftriemen hindurchführen, ziehen ihren Körper sofort in eine seitliche Lage. Es ist mehr Überraschung als Entsetzen, als sie aufschreit. Ihr Körper windet sich, sucht eine Möglichkeit, sich auszurichten, aber diese Möglichkeit gibt es nicht. Ihr Körper tut, was ich ihm befehle. Sie strampelt und japst nach Luft. Nacheinander fange ich ihre Beine, umwickele ihre Knöchel mit Seil und fixiere sie so, dass ihre Fersen den Hintern berühren, indem ich die Seilenden unter den Hüftriemen hindurchführe. Diese Fixierung ist locker genug, um sie sofort wieder zu lösen, wenn ich das will, aber Amber weiß das nicht. Sie wimmert und kämpft. Hilflos, mir ausgeliefert. Wieder gehe ich um sie herum und bewundere sie. Sie wirft ihren Kopf in den Nacken und schreit, ich bin sicher, dass das unheimlich weh tut, weil ihr Nacken unter enormem Stress steht. Ihr ganzer Körper ist bedeckt von einem dünnen Schweißfilm. Ich lausche auf ihren heftigen Atem, ihr leises Wimmern, ich lecke den Schweiß von ihrer Haut. 

Irgendwann werde ich diese Szenen über Stunden hinauszögern können. Aber ich weiß, dass Amber noch viel Zeit braucht. Es kostet unglaublich viel Energie für das Model, wenn ich sie hochziehe. Ich kann sie nur ein paar Minuten so hängen lassen, ansonsten wird sie in Ohnmacht fallen, weil ihre Blutgefäße den Strapazen noch nicht gewachsen sind.

Ich vergrabe meine Finger in ihrem Haar, küsse ihren malträtierten Nacken, ziehe ihren Kopf ein wenig zurück und sehe in ihre Augen. „Bist du okay, Baby?“, murmele ich.

Sie zittert, hat Mühe, ihre Lider offen zu halten. Ich kann sehen, wie sie mit sich kämpft. Ich gebe ihr einen Ausweg. Und sie lehnt ihn ab. „Ich bin okay“, sagt sie.

Ich lasse ihre Haare los, ihr Kopf sackt vornüber, und im nächsten Augenblick trifft sie der Flogger, den ich, für sie nicht sichtbar, schon in der anderen Hand gehalten habe. Ihr Körper bäumt sich auf unter dem unerwarteten Schmerz. Fesseln haben keinen Sinn, wenn der Gefesselte sie nicht spürt. Ich will, dass sie sich bewegt, dass sie sich unter Schmerzen windet und gegen die Fesseln kämpft, denn nur dann begreift sie wirklich, welche Macht ich über sie habe, jetzt, wo sie vollkommen hilflos ist. Ich schlage ein zweites Mal zu, die Riemen des Floggers brennen sich in die Haut ihres Pos und hinterlassen zauberhafte Striemen. Sie schreit auf, kämpft, windet sich, aber sie erreicht damit nur, dass die Spreizstange sich in der Halterung zu drehen beginnt, sodass ich für jeden Hieb eine neue, begehrenswerte Stelle ihres Körpers finde, ohne dass ich mich dafür bewegen muss. Das Tier in mir brüllt auf vor Freude. Ich lasse los. Lasse alles los. Schweiß rinnt mir über das Gesicht. Ich halte nichts zurück. Zehn Hiebe, jeder fester als der davor, ein Rausch, ein Akt aus Kraft und Gewalt und plötzlich, viel schneller als erwartet, dehnt sich das Tier, gähnt wohlig und streckt sich in der Mittagssonne aus.

Ich ziehe Ambers Kopf an meine Schulter. Sie schluchzt leise. Ihr Körper zuckt. Ihr wunderschöner Körper, der mir gehört.

„Alles okay, Baby?“

Wenn sie ja sagt, werde ich weitermachen, es ist zu gut, um aufzuhören. Sie hat eine Chance. Dies ist vielleicht der einzige Moment, in dem sie mich bremsen kann, abgesehen von ihrem Safeword. Aber sie tut es nicht. Sie nickt, sieht mich an, Tränen fallen aus ihren Augenwinkeln auf meine Brust, aber sie bittet mich nicht, aufzuhören. Bedächtig, so, dass sie es sieht, lege ich den Flogger zur Seite, und ihr ganzer Körper entspannt sich mit einem einzigen Ruck.

Behutsam löse ich die Fixierungen ihrer Beine an dem Hüftriemen. Ich vermeide es, Amber anzusehen, als ich dieselben Seile jetzt nach hinten und nach oben führe und durch Ringe in der Spreizstange ziehe, zuerst das linke Bein, dann das rechte. Ich arbeite mit den Seilzügen an ihrem Brustharnisch, bis ihr Körper aus der verdrehten Position zurückgleitet in eine weniger strapazierende gerade Haltung, aber ich bin noch lange nicht so weit, dass ich sie wieder runterlasse. Sie ist mein Kunstwerk. Ich prüfe die Festigkeit der Knoten um ihre Knöchel, ehe ich ruckartig zu ziehen beginne, sodass sie an beiden Beinen gleichzeitig rücklings in die Höhe gezogen wird. Ihr Hohlkreuz beweist eine beeindruckende Flexibilität ihrer Gelenke und ihrer Wirbelsäule, ehe ich die Seilzüge so arrangiert habe, dass ich in derselben Bewegung, mit der ihre Beine nach oben gezogen werden, ihren Oberkörper sinken lasse. Bis sie kopfüber an der Stange hängt, die Beine anderthalb Meter weit gespreizt. Fast bereue ich es, dass ich Georges Angebot, mit der Kamera dabei zu sein, abgelehnt habe. Die Ringe an der verchromten Stange klirren leise, als Amber die Beine bewegt.

Ich betrachte mein Kunstwerk. Nur für einen Moment. In dieser Haltung werde ich sie nicht schlagen. Es ist Stress genug, dass ihr das Blut in den Kopf schießt und die Zirkulation in ihren Beinen nahezu zum Erliegen kommt. Es überrascht mich ein wenig, dass ich auch gar nicht das Bedürfnis habe, nach Flogger oder Peitsche zu greifen. Das Tier räkelt sich nach wie vor faul in der Mittagssonne und beobachtet aufmerksam mein Tun. Amber keucht und zuckt, und dann schreit sie auf, als ich eine Hand zwischen ihre gespreizten Schenkel lege, einen Finger in sie einführe und zielsicher ihren G-Punkt finde. Gequälte Schreie, voller Hunger und Lust. Ich massiere diesen geheimnisvollen Punkt tief in ihr, lege meine Lippen auf ihre Klit und sauge und beiße, während sie hilflos unter meiner Attacke bebt. Das Ganze dauert wenige Sekunden, länger darf ich ihr das nicht antun, denn ich will nicht, dass ich sie verliere. Ich will, dass sie bei vollem Bewusstsein bleibt, damit sie miterleben kann, wie sich die Qual in Begehren wandelt.

Mit schnellen Griffen knüpfe ich einen neuen Seilzugharnisch um ihre Taille, kunstvoll verknotet mit der Fesselung über ihrer Brust. Sobald der neue Harnisch ihr Gewicht aufnimmt, lasse ich ihre Beine herunter. Grazil dreht der perfekte Körper meines Models sich in die neue Position. Sie hängt an ihrer Taille, rücklings, die Arme zwischen ihren Schulterblättern gefesselt, ihre Haarspitzen berühren den Boden, ihre Füße, nicht länger gebunden, hängen kraftlos herab. Ein Regenbogen. Sie ist so schön, dass es den Augen weh tut. Das Tier wacht auf aus seinem Mittagsschlaf. Es braucht die Gewissheit, dass diese Schönheit mir gehört. Dass ich es bin, der sie geschaffen hat, und dass ich es bin, der über sie bestimmt. Ich streiche mit der Zunge über ihren Bauch, aber ihre Nerven sind so überlastet, dass der Kitzelreflex längst ausgeschaltet ist. Sie stöhnt leise. Ich hocke mich zu ihrem Gesicht. Ihre Augen sind offen, glitzern im Licht der Mittagssonne, das durch die Fenster hereinbricht und ihre Haut streichelt. „Safeword?“, locke ich.

Sie schüttelt den Kopf. Sie hat die Schmerzen, die ich ihr zufüge, in ihrem Kopf längst in reine, schamlose Lust umgewandelt, und wenn sie jetzt das Safeword sagt, dann betrügt sie sich um den geradezu galaktischen Orgasmus, der in ihrem Körper heranreift. Amber Rain liebt den Schmerz. Sie will den Schmerz. Sie braucht ihn. Weil er von mir kommt.

Ich entzünde die armdicke Kerze, die auf der Lederbank steht. Noch einmal binde ich ihre Oberschenkel, wickele die Seile so fest, dass sie tief einschneiden in ihre zarte Haut, fixiere die Seilenden von ihren Knöcheln her an ihren Ellenbogen, sodass ihr Kreuz unter noch mehr Spannung gerät. Ich bin mir sicher, dass ihre Schmerzgrenze inzwischen so weit ausgereizt ist, dass sie es kaum noch merkt. Was sie merkt, ist pures Verlangen. Dass ich die Macht habe, sie so zu verbiegen, erregt sie mehr, als Zärtlichkeiten es vermögen. Und dass es sie erregt, erfüllt mich mit unbändiger Freude. Ich habe mich in meinem Leben, in meinem Beruf in Menschen getäuscht. Doch bei Amber Rain Nicholas habe ich alles richtig gemacht. Sie ist weit offen, ich bewege den Seilzug und lasse ihren Körper ein wenig herab. Der Duft ihrer Erregung steigt mir in die Nase und bringt mein Blut in Wallung. Für einen Augenblick bin ich versucht, ihr die Armfesseln zu lösen, damit sie sich abstützen kann, denn ich weiß, es sind nur noch Sekunden, bis ich sie nehmen werde. Und ich weiß, dass sie darauf wartet. Dass sie es will, dass sie sich danach verzehrt. Ihr Körper arbeitet auf Hochtouren und schreit nach Entladung all der Sinneseindrücke, die ich ihr an diesem Tag schenke. Sie muss kommen. Wenn ich genau hinschaue, kann ich den goldenen Schimmer aus Elektrizität sehen, der sie umgibt. Ich öffne meine Jeans, achte darauf, dass sie hört, wie ich den Reißverschluss herunterziehe, und genieße ihr Aufstöhnen.

Im gleichen Augenblick, als ich mich in ihr vergrabe, lasse ich das Wachs, das sich in der dicken Kerze auf der Lederbank seit einigen Minuten gesammelt hat, auf ihren Bauch tropfen. Sie schreit auf, ein unmenschlich hoher Laut, ihr Inneres verkrampft sich um meinen Schwanz. Ich bin froh, dass ich der Versuchung, ihre Arme freizugeben, nicht nachgegeben habe. Sie schwebt. Ich habe sie jeder Kontrolle beraubt, und zurück bleibt das Gefühl absoluter, körperloser Freiheit. Sie schwebt, ich ficke sie, und ihr Bauch, da, wo sich all das, was ich ihr angetan habe, zu einem Knoten tief in ihr gebündelt hat, zuckt unter dem heißen, feuerroten Wachs. All der Schmerz, all die Erregung, all das Neue und Unbekannte löst sich in einer Welle purer Agonie, die ihr transformierter Körper sofort in noch mehr Lust umwandelt. Sie windet und bäumt sich in den unnachgiebigen Seilen, sie ist mir ausgeliefert, und ich ficke sie erbarmungslos. Sie schreit, beschimpft mich, fleht mich an, sie weint und schluchzt, und als neues Wachs von der Kerze tropft, höre ich das Wort Scheißkerl, und es bringt mich zu meiner eigenen grenzenlosen Überraschung fast zum Lachen. Ohne mich aus ihr zurückzuziehen, blase ich die Kerze aus und lasse sie zu Boden fallen. Ich lege meine Hand auf das immer noch heiße Wachs auf Ambers Bauch. Sie kann mich nicht sehen. 

„Was hast du gesagt?“, frage ich sie scheinheilig.

„Ich werde dir die Augen auskratzen, du perverser Wichser!“, schreit sie das Fenster an. Ich kann mein Lachen nicht länger zurückhalten. Amber Rain hat es wieder einmal geschafft. Sie hat mich schockiert, sie hat mich überrumpelt.

„Pass auf, was du sagst, meine Schöne. Ich kann dich immer noch knebeln. Oder dir verbieten zu kommen. Also?“

„Das machst du nie wieder mit mir, hörst du?“ Sie ist außer sich. Ihr Körper zuckt. Ich liebe sie. Himmel nochmal, ich liebe diese Frau mit allem, was ich habe. Ich ficke sie langsam, fast behutsam, umkreise dabei sacht ihre Klit, und ihr Schreien erstickt in anderen Lauten, tiefen, starken Lauten. Ihr Orgasmus dauert fast zu lange, ich muss befürchten, dass sie in Ohnmacht fällt, aber es fühlt sich so verdammt gut an, wie sie meinen Schwanz melkt, weil alle ihre Muskeln fixiert sind, alle, außer denen tief in ihr drin, und all ihre Kraft bündelt sich dort, ihre Leidenschaft, ihre Lebensfreude.

Amber Rain ist einfach nur perfekt. Sie hat das Tier, das in mir lauert, gezähmt, es zu einem schnurrenden Haufen Wohlbehagen reduziert. Ich bin ihr verfallen, mit Haut und Haaren.





11




 




Amber




 




Alle Muskeln und Knochen in meinem Körper fühlen sich schwer an und brennen, als hätte ich gerade den Iron Man absolviert. Mein Zeitgefühl hat mich verlassen. Ich habe keine Ahnung, ob wir Tage in diesem Raum waren, oder nur Minuten. Was ich weiß, ist, dass ich Crispin dankbar bin für seine Weitsicht. Aus der Tasche, die wir aus seinem Haus mitgebracht haben, zieht er eine weiche Yogahose mit Tunnelzug und ohne Bund und ein weitgeschnittenes Seiden-Shirt mit Fledermausärmeln, und reicht mir beides. Der Stoff ist angenehm kühl auf meiner überreizten Haut und berührt die geschundenen Stellen so wenig wie möglich. Der enge Lackmini und die spitzenbesetzte Wickelbluse verschwinden in der Tasche. 




„Alles in Ordnung? Wollen wir gehen?“ Er ist neben mich getreten, leicht wie eine Feder hat er den Arm um mich gelegt. 

„Ja, Sir.“ Ich zwinkere ihm zu, mein Lächeln mit Sicherheit träge und verhangen.

Er lacht ein bisschen und zieht mich zu sich heran. „Sir, äh?“ Ein leichter Kuss streift meine Schläfe. „Auf jeden Fall besser als perverser Wichser.“ Er schiebt mich ein kleines Stück von sich, sodass er mir direkt in die Augen sehen kann, und legt seinen Kopf ein wenig schräg. Strenge überschattet seine Miene, aber ich weiß, dass es gespielt ist. Zu präsent ist die Sättigung, die darunter strahlt. „Pervers? Darüber werde ich nicht mit dir streiten, meine Schöne. Aber Wichser?“ Die Finger seiner Hand, die noch immer um meine Hüfte gelegt ist, graben sich in das Fleisch über meinem Hintern. Genau dorthin, wo sein Flogger mich besonders hart getroffen hat und ich jetzt schon einen gigantischen blauen Fleck wachsen fühle. Ich ziehe die Luft ein. Es ist nur ein leichter Schmerz. Nichts, was wirklich weh tut. Eher eine Geste der Zuneigung, made by Crispin. „Nicht mein Stil.“ 

Ich muss ein bisschen lachen und kuschele mich in seine Umarmung. „Und das soll ich dir glauben?“

„Auf jeden Fall. Ich hab meinem Schwanz nicht mehr die Hand geschüttelt, seit ich erwachsen geworden bin. Mit einer Ausnahme“, fügt er flüsternd in mein Ohr hinzu. Seine Stimme tief und glatt wie flüssiger Samt. Ich ahne, was jetzt kommt, und halte die Luft an. „Als du mich angerufen hast. Ich hatte dein Stöhnen im Ohr und meinen Schwanz in meiner Hand. Und als du gekommen bist, konnte ich nicht anders. Ich musste mir vorstellen, wie es ist, wenn deine feuchte Pussy mich massiert.“

Das Lachen ist mir in der Kehle stecken geblieben. Unglaublich. Nach dem, was ich gerade hinter mir habe, dachte ich, dass ich mit dem Thema für die nächsten Tage zumindest durch sei. Der Orgasmus, den Crispin mir in seinen Seilen verschafft hat, war markerschütternd. Er hat meine Welt aus den Angeln gehoben und mich vom Angesicht der Erde katapultiert. Dass es nicht mehr braucht als dieses Geständnis in meinen Ohren, und schon wieder zieht sich mein Inneres in sehnsuchtsvoller Erwartung zusammen, macht mir fast Angst.

 




Nach einer Nacht tiefen, traumlosen Schlafes stehe ich am Montagmorgen vor dem Spiegel in Crispins Bad und betrachte die Landkarte aus Zeichen der Lust auf meinem Körper. Einige Striemen sind verblasst über Nacht, nur noch leichte rosafarbene Schatten auf meiner Haut. Tiefe rote Linien unter meinen Brüsten, wo seine Seile besonders hart in meine Haut geschnitten haben, markieren meinen Körper als Crispins Eigentum. Doch besonders haben es mir die Flecken auf meinem Bauch angetan, direkt neben der Taille. Blumen mit violetten Blütenblättern und nachtblauen Adern. Beweise für Schmerz, brutal in ihrer Erscheinung, aber doch ein Zeugnis für eine Lust, die so allumfassend war, so tief und so verschlingend, dass sie mein Leben verändert hat. Ich weiß, dass ich heute nicht mehr Crispins Band um meinen Oberarm brauche, um mich den Ängsten des Lebens draußen zu stellen. Ich trage meinen Anker jetzt auf der Haut. Er hat sich eingebrannt auf meinem Körper, sich in meine Seele gefressen und mich aufgefangen. Amber, wie es sie vor einer Woche gab, gibt es nicht mehr. Ich bin jetzt Amber Rain, nur noch Amber Rain. Stark durch seine Hand, ein Kunstwerk aus Mut und Hingabe. Ich bin sein. Für immer sein.




Wir frühstücken wieder allein. Meine Kehle ist zugeschnürt von dem Gefühl aus Liebe, das mich überflutet, wann immer ich ihn anschaue.

„Noch eine Tasse Tee?“, fragt er mich und schwenkt die Kanne.

„Nein. Danke. Ich habe genug“, sage ich und weiß, dass ich lüge. Ich werde nie genug haben von ihm. Und ich will ihm etwas zurückgeben. Mehr als nur meinen Körper zu seiner Verwendung. Ich will, dass er stolz ist auf mich, und ich will ihm zeigen, was er mir gegeben hat. Ich will beweisen, dass ich es geschafft habe. Durch ihn, dass ich keine Angst mehr habe. 

„Ich hab was in der Stadt zu besorgen. Du wolltest heute ohnehin zu Michaela, oder?“

Einen Augenblick mustert er mich, im Blick eine Frage. Er scheint zu einem Ergebnis gekommen zu sein, denn schließlich nickt er. „Ihr geht es nicht gut. Sie hat ein schlechtes Gewissen, weil sie denkt, dass die Performance jetzt ihretwegen abgesagt werden muss.“

„Hast du dir überlegt, was ich dir am Samstag gesagt habe?“

„Dass du mit mir performen würdest?“ Er betont jedes Wort in diesem Satz, seine Stimme sehr ruhig, sehr akzentuiert. Ich weiß mittlerweile, was das bedeutet. Es ist der Dom, der jetzt zu mir spricht, nicht der zärtliche Lover. Er will mir klar machen, dass ich meine Antwort gut überdenken soll, dass meine Worte Konsequenzen haben werden. In die eine oder andere Richtung. 

Ich schlucke trocken, doch mein Entschluss steht fest. „Ja. Aber ich habe Bedingungen. Wenn du das mit mir machen willst, dann brauche ich bestimmte Sicherheiten.“

„Natürlich.“ Ich warte, dass er mich dazu auffordert, weiterzusprechen, aber er tut es nicht. Er will, dass ich weiterrede, gibt mir die Zügel in die Hand. Er weiß, dass mich das verunsichert, muss es wissen, denn er hat viel zu feine Antennen, um so einen offensichtlichen Charakterzug von mir übersehen zu haben. Aber er gibt nicht nach. 

Ich lecke mir über die Lippen und suche Halt in seinem Blick. „Ich will das tun. Ich lebe für die Bühne, Crispin, das weißt du. Aber ich habe Grenzen. Auch, nein, selbst wenn du dabei bist. Ich möchte“, ich drehe die Worte in meinem Kopf hin und her. Himmel, warum fällt es mir so schwer, sie auszusprechen? Es ist nun wirklich nicht so, dass ich Angst haben müsste, dass er rot anläuft, wenn ich die Dinge beim Namen nenne. Hallo? Amber! Das ist der Typ, der keine Miene dabei verzieht, wenn er dir sagt, dass er seinen Schwanz in der Hand hatte, während er sich vorstellte, wie deine Pussy schmeckt. Ich räuspere mich und nehme allen meinen Mut zusammen. „Keine Penetration vor dem Publikum. Ich will nicht, dass du mich auf der Bühne f… fi… fickst.“

Sein Mundwinkel zuckt ein wenig, als ich das Wort endlich über die Lippen gezwungen habe. Aber ich rechne ihm hoch an, dass er sonst vollkommen ernst bleibt. Er nickt. 

„Einverstanden. Gibt es sonst noch etwas?“

„Ich weiß nicht, ob ich mich wohl damit fühlen würde, wenn du mich … wenn du mich zum Orgasmus bringst vor den Leuten.“

„Das verstehe ich, Amber. Aber ich würde es gern nicht ausschließen. Ich würde gern selbst entscheiden, ob ich dich kommen lasse. Das, was wir machen, ist sehr intensiv. Und es kann deinen Körper unter enormen Stress stellen. Ein Orgasmus bietet dir die Möglichkeit, all diese Spannung zu entladen. Er kann heilsam sein. Ich möchte die Option nicht von vorneherein ausschließen, dass ich ihn dir geben kann, wenn ich denke, dass du ihn brauchst.“

Oh Gott. Er redet, als ob wir hier die Konditionen für den Verkauf einer Biogasanlage verhandeln. Trotzdem komme ich nicht umhin, zu sehen, worauf er hinaus will. Ich weiß, dass er Recht hat, dass er die Fähigkeit hat, mich an Orte zu führen, an denen ich die Erlösung dringender brauche als die Luft zum Atmen. Deshalb nicke ich zaghaft. „In Ordnung.“

Er muss meine Zweifel gespürt haben, denn über den Tisch hinweg greift er meine Hand. „Ich mache dir einen Vorschlag, Amber. Wir können es so arrangieren, dass du dein Höschen anbehältst. Das gibt dir ein Mindestmaß an Privatsphäre, aber ich habe dennoch genug Möglichkeiten, mit dir zu arbeiten. Ist das für dich ein Kompromiss?“

Ich teste die Vorstellung einen Augenblick. Wie er es anstellen will, mich zu erlösen, wenn er mich nicht einmal wirklich berühren kann, dort, ist mir ein Rätsel. Aber dann, das ist sein Problem, seine Aufgabe, ich bin mir sicher, dass er weiß, wovon er redet. „Ja. Ja, das ist in Ordnung. Damit kann ich leben.“

Über den Tisch hinweg greift er nach meinem Gesicht, fasst nach einer Strähne meines Haares, die mir über die Schläfe gefallen ist, spielt damit, wickelt sie um seinen Zeigefinger. Nicht ganz zart zieht er daran, bis mein Kopf seiner Bewegung folgt, ich halb aufstehen muss, um zu vermeiden, dass es zu sehr ziept an der Kopfhaut. Erst als mein Gesicht ganz nah vor seinem ist, lässt der Druck nach. Sein Atem fächert über meine Lippen. 

„Du bist eine außergewöhnliche Frau. Amber Rain Nicholas.“

 

 




Crispin




 




Auf dem Rückweg von einem Meeting in Paddington Green mache ich am Club 27 halt. Es ist zwei Uhr am Dienstagnachmittag. Das schmiedeeiserne Zufahrtstor ist geschlossen, ich stelle den Wagen am Straßenrand ab und öffne das Tor mit meiner Chipkarte. Der Weg zum Haupthaus ist kurz genug für einen kleinen Spaziergang. Die Jalousien sind hochgezogen, im Obergeschoss sind die Fenster geöffnet. Mit seinem kleinen, gepflegten Park mit Springbrunnen und Rosenbögen, der breiten Auffahrt und den verspielten Säulchen vor dem Portal sieht das Anwesen aus wie der Rückzugsort einer Millionärsfamilie. George Abbots Gartenfirma ist damit beschäftigt, im hinteren Teil des Parks die Hecken zu schneiden.




Ich trete nicht durch das Hauptportal ein, sondern gehe um das Haus herum zum Hintereingang. Hier ist alles sehr viel einfacher gehalten, der Pomp von Foyer und Salon fehlt ganz. Drei Türen führen von einem schmalen, mit Sisalteppich ausgelegten Gang ab. Die dritte dieser Türen führt in den Raum, der während des Wochenendes als Ruheraum für Subs verwendet wird, die sich überfordert fühlen. Nach jedem ausgesprochenen Safeword, mindestens dann, wird die Frau hier herein geführt und von George und seiner hochschwangeren Frau Emily versorgt und beruhigt, wenn sie das wünscht.

Heute sitzt George allein an seinem Schreibtisch, als ich klopfe. Die Tür ist nur angelehnt. Erstaunt blickt er auf. „Crispin?“

„Kann ich reinkommen?“

„Ja, natürlich, selbstverständlich.“ Er weist auf die Sitzgruppe, das alte Kordsofa, auf dem ich Michaela gehalten habe, und den niedrigen Tisch davor. „Kann ich dir etwas anbieten? Kaffee? Whisky?“

Ich muss lachen. „Schau mal auf die Uhr, George. Ein bisschen zu früh für Whisky. Einen Kaffee nehme ich gern, danke.“

„Ich bin gleich wieder da. Mach es dir bequem.“ Es dauert keine Minute, bis er zurück ist. „Emily wird gleich mit dem Kaffee kommen. Nun sprich. Was treibt dich hierher?“

„Hast du von Michaela gehört?“

„Sie ist auf dem Weg der Besserung. Es werden wohl keine Narben bleiben. Du solltest sie besuchen, sie wird sich sicher darüber freuen. Ich habe Anthony übrigens des Clubs verwiesen. Ich bin sicher, er findet einen anderen Ort, aber ich kann die schlechte Publicity wirklich im Augenblick nicht gebrauchen, wenn er hier bleibt.“ Seufzend nickt er zu seinem Schreibtisch. „Ich muss da etwas absagen.“ Er zuckt mit den Schultern.

Emily tritt ein. Sie lächelt mir zu. „Schön, dich zu sehen, Crispin.“ Emily Abbott ist wahrscheinlich die gelenkigste Frau, die ich jemals in meinen Seilen hängen hatte. Mit ihr fing es an, dass George Fotos von meinen Szenen gemacht hat. Sie sind seit knapp drei Jahren verheiratet und erwarten das zweite Kind. Manchmal frage ich mich, wie sie es auf Dauer schaffen wollen, den jetzt zweijährigen George junior vor dem zu bewahren, was im vorderen Teil des lauschigen Familienheims vor sich geht.

„Du hast also noch nicht abgesagt?“, frage ich ihn ruhig und gebe Zucker in meinen Kaffee.

Sein Blick bekommt etwas Lauerndes. „Nein. Ich war gerade dabei, die E-Mail zu verfassen.“

„Ich würde es tun.“

„Unter welchen Voraussetzungen?“

„Sie ist nicht vollständig nackt, und ob sie kommt, ist meine Entscheidung.“ Ich weiß, dass die besten Shows die sind, wo das Model sich vollkommen gehen lässt. Es sind diese Vorstellungen, die bleibenden Eindruck beim Publikum hinterlassen. Es erfordert eine bestimmte Art von ausgeprägtem Exhibitionismus sowohl vom Rigger als auch von seinem Model, wenn sie unter den Augen von ein paar Hundert Bondage-Fans zum Orgasmus kommt. Ich habe es selbst nur zwei oder drei Mal gesehen.

„Mit wem wirst du arbeiten?“, fragt Emily, die sich neben George gesetzt hat.

„Mit Amber Rain.“

„Sie ist bezaubernd“, sagt Emily nachdenklich, „aber bist du sicher, dass sie so weit ist? Sie ist ganz neu in der Szene.“

„Sie ist nicht Teil des Lifestyles.“ Ich finde es wichtig, das zu betonen. Amber Rain ist nicht meine Sub. Sie ist meine Geliebte. Es gibt Menschen, und dazu gehören auch George und Emily, für die der Unterschied nur in der Bezeichnung liegt. Für mich hingegen ist der Unterschied weltbewegend.

„Was ist, wenn sie zusammenbricht? Während der Show, oder sogar bevor du überhaupt anfängst?“

Ich kann Georges Einwände verstehen. Zuviel hängt davon ab, dass die Show ein Erfolg wird. Zu lange schon geht das Hin und Her mit den Veranstaltern. Club 27 ist eine Legende in der Londoner SM-Szene, und die Convention in Nottingham ist das größte Ereignis ihrer Art auf englischem Boden. Wer im Lifestyle mitreden will, muss dort bei den Shows mitarbeiten. Eine Absage mit knapp zwei Wochen Zeitfenster ist das geringere Übel als ein ganz kurzfristiger Ausfall, der nicht mehr kompensiert werden kann, oder ein Versagen der Performer auf der Bühne. Beides würde ein erheblich negativeres Licht auf Georges Club werfen. 

„Sie wird nicht zusammenbrechen. Sie ist das emotional stärkste Model, das ich je hatte.“ Ich lächele Emily um Vergebung bittend an.

„Sie bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?“ Sie legt ihre Hand auf mein Handgelenk.

„Ja, das tut sie.“

„Du verbürgst dich für sie?“ George ist nicht überzeugt.

„Wenn du es vorziehst, die Show abzusagen, George, dann tu das. Ich werde es dir nicht vorwerfen, ich kann es verstehen. Für dich hängt zu viel davon ab. Ich verbürge mich nicht nur für Amber, ich liebe sie, und ich werde dafür sorgen, dass sie nicht versagt. Das ist für sie zehnmal wichtiger als für dich, das kann ich dir versprechen.“ Ich trinke meinen Kaffee aus und erhebe mich. „Sag mir einfach bis morgen Bescheid, wie du dich entschieden hast, ja? Es wäre gut, wenn ich noch ein wenig Vorbereitungszeit mit ihr habe, wenn deine Antwort ja lauten sollte.“

Emily räumt die Kaffeetassen ab, während George mich zur Tür begleitet. „Warum, Crispin?“, fragt er.

„Warum was?“

„Warum willst du das mit ihr tun? Sie ist nicht deine Sub, sie ist deine Freundin, deine Lebensgefährtin. Ich habe noch nie erlebt, dass eine Frau dich so beeinflusst hat. Was ist das mit ihr, dass du glaubst, sie kann das?“

Ich drehe mich um und lächele auf ihn hinunter. „Sie liebt die Bühne, George. Und weißt du was? Die Bühne liebt sie zurück. Das ist ihr Zuhause. Das ist ihre Welt. Sie wird nicht versagen. Glaub mir.“

 

 




Amber




 




Der Kingly Court zwischen Carneby und Regent Street ist ein dreistöckiges Gebäude, das früher als Gericht genutzt wurde, jetzt jedoch eine trendige Shoppingadresse ist. Niederlassungen verschiedener Modeketten haben in den einen großen, begrünten Innenhof umspannenden Galerien genauso einen Platz gefunden wie urige Second-Hand-Läden und ausgefallene Designergeschäfte. Ich bummle planlos durch die Stockwerke und genieße es, hier zu sein. Bei jedem Schritt spüre ich den Muskelkater in meinen Oberschenkeln wie ein sanftes Streicheln. Allein hier zu sein ist ein riesiger Schritt für mich. Ich lasse Miss Sixty und The Face hinter mir und konzentriere mich nur auf die kleinen Geschäfte. Die mit den nur karg beleuchteten Schaufenstern und den winzigen Türen, die fast untergehen zwischen all der Largesse. Was schenkt man einem Mann, der alles hat? Ich habe ihm meinen Körper zum Geschenk gemacht. Wahrscheinlich ist das schwer zu toppen, aber ich wünsche mir noch etwas Greifbareres. Etwas, das ich ihm mitgeben kann, wenn er unterwegs ist, oder zumindest etwas, das auch für andere symbolisiert, was er mir bedeutet.




Ich bleibe vor dem Schaufenster eines Goldschmiedes stehen. Nur wenige Arbeitsstücke liegen auf den samtbezogenen Regalen im Fenster. Amulette, Bänder aus Gold, die mit anderen Materialien verknüpft sind. Teils mit Stoffen, teils mit andersfarbigen Metallen, oder geschliffenem Stein. Magnetisch wird mein Blick von einem Halsband angezogen, das ganz hinten in der Auslage auf einer Büste ausgestellt ist. Der Korpus ist aus schwerem, schwarzem Samt. Darüber spinnt sich ein Geflecht aus feinziseliertem Gold, geknotet und verwoben in einem komplizierten Muster. Jeder winzige Knoten wird betont von einem minusculen Steinchen, jeder davon schimmert in einer anderen Farbe, sodass sich auf dem Samt zwischen dem Goldgeflecht alle Farben des Regenbogens im Licht eines kleinen Scheinwerfers spiegeln. Ich sehe auf das Preisschild. Dreihundertzwanzig Pfund. Zu viel, als dass ich es mir guten Gewissens leisten könnte. Aber ich habe gespart in den letzten Monaten, und eine kleine Sünde ist ja wohl erlaubt für den Mann, den man liebt.

Und wenn er gar nichts mit der Geste anfangen kann? Ich habe keine Erfahrung, was den Lifestyle betrifft. Meine einzige Referenz ist eine beeindruckende Sammlung aus eBooks, die unter dem Unterpunkt „Sonstiges“ auf meinem eReader gespeichert sind. Nichts, was ich darin gelesen habe, hat mich auf Crispin vorbereitet. Wie also soll ich mir sicher sein, dass es nicht ein plakatives Gerücht ist, dass die intimste Geste zwischen einem Dom und seiner Sub es ist, wenn sie sein „Halsband“ trägt? Wann immer ich davon gelesen habe, hat mich das Innuendo darin abgestoßen. Die Vorstellung, ein Halsband zu tragen, wie ein Hund, empfand ich als demütigend und, ja, als pervers. Aber dieses Kleinod in dem Schaufenster, das ist ein Kunstwerk. Ich kann es mir vorstellen an meinem Hals. Für Crispin. Ein Zeichen, das Besitz anzeigt, aber viel mehr noch das Besondere, das wir teilen. Die Liebe zur Ästhetik und die Reinheit des Augenblicks, wenn er diese Ästhetik auf die Spitze treibt. Für Außenstehende wäre es einfach nur ein schöner Schmuck. Besonders passend zu einem tief dekolletierten Kleid mit Carmen-Ausschnitt, das viel Haut zeigt.

Sicherer jetzt, greife ich nach der Türklinke. Im Inneren des kleinen Ladens ist es schummrig. Nur durch eine Tür, die in ein Hinterzimmer führt, strahlt klares Licht. Es riecht nach Räucherstäbchen, Kerzenwachs und Chemikalien. Ein Windspiel an der Tür verkündet mein Eintreten. Niemand steht hinter dem Verkaufstresen. Zweifel überkommen mich. Sollte eine solche Entscheidung nicht Crispin zustehen? Presche ich nicht zu schnell nach vorn? Immerhin, es sind gerade erst einmal wenige Wochen, die wir uns kennen. Wenige Wochen zwar, in denen er mir nicht ein einziges Mal signalisiert hat, dass er meiner überdrüssig werden könnte, aber auch das macht die eigentliche Zeitspanne nicht länger. Eine junge Frau kommt aus dem Hinterzimmer, öffnet dabei die Tür komplett. 

Ich bitte sie, mir das Halsband näher zu zeigen. Sie trägt auffallende Ohrringe. Sie schließt die Vitrine auf, nimmt das Band heraus. Ich darf es sogar in die Hand nehmen. Es ist erstaunlich schwer. Ich liebe es. Ich wiege es in der Hand. Ich weiß nicht. Ich zögere. Ich will es haben. Aber wird Crispin verstehen, was ich damit sagen will? Ist nicht er es, der es mir kaufen müsste? Zweifel sind schlecht. Zweifel nehmen mir den Halt, den ich brauche. Ich lege das Band auf die Glasplatte des Verkaufstresens. Meine Augen irren durch den Raum. Bleiben an der Tür zum Hinterzimmer hängen. Zwei weitere Angestellte arbeiten dort an Werktischen. Ein ungutes Gefühl braut sich in mir zusammen. Dunkle Gewitterwolken, die in meinen Kopf aufzusteigen beginnen. Ein knisterndes Geräusch aus dem Hinterzimmer. Einer der beiden Goldschmiede arbeitet gerade mit einem Bunsenbrenner. Die Wolken werden schwarz. Turmhohe Kumuli, die an den Rändern beginnen zu zerfasern, beginnen zu verwischen. Drohen, sich zu neuen Bildern zu formen. Ich zwinge mich, tief und gleichmäßig zu atmen. Ein Bunsenbrenner. Nur ein Bunsenbrenner. Kein offenes Feuer. Ich kann das. Die Gefahr ist nur in meinem Kopf. 

Die Stimme der Verkäuferin dringt verzerrt zu mir durch. Sie erklärt irgendwas zu der Verarbeitung der Edelsteine. Der Sinn dringt nicht zu mir durch. Atmen, Amber, Fokus. Ich hole Luft, um ihr zu antworten.

Und da geschieht es. Der mit dem Bunsenbrenner in der Hand dreht sich zu mir um. Den Bruchteil einer Sekunde zuckt die Flamme genau in meine Richtung, bevor er das Gerät ausschalten kann. Im gleichen Augenblick dröhnt ein dumpfes Krachen von draußen durch die geschlossene Tür. Vielleicht ein Lieferant, dem ein Karton von einer Palette gefallen ist, vielleicht ein Fahrrad, das umgefallen ist. 

Die Welt um mich verschwindet. Ein Schrei. Ich begreife nicht, dass ich es bin, die schreit. Die Wolken in meinem Kopf sind nun Bilder aus der Vergangenheit. Das Feuer. Ich renne. Ich schreie. Und schreie. Niemand da, der mir hilft. Niemand. Nur der Wald. Nur die Weite. Ich stürze. Mama. Daddy. Mama. Hört mich denn niemand? Niemand ist da. Ich bin allein. Allein. Nur das Feuer. Und die Schwärze. Das Feuer, die Schwärze, die Angst. 
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Nicht einmal ein Klingeln. Das Handy geht sofort auf die Mailbox. Ich nehme den Hörer vom Ohr und sehe ihn vorwurfsvoll an, als sei es seine Schuld.




Es ist kurz nach fünf. Eigentlich kein Grund zur Sorge. Sie wollte shoppen gehen, hatte sie gesagt, und ich nehme an, dass sie sich mit ihrer Freundin getroffen hat, Charlotte. Wenn die Panik sie überfällt, würde sie mich anrufen. Es hat mich tief in meinem Innersten berührt, als sie das tat, neulich, als sie allein in der Stadt war zu ihrem Casting. Einen größeren Vertrauensbeweis stellt sie mir nur noch dadurch aus, dass sie sich meinen Händen ausliefert.

Und doch bin ich besorgt. So besorgt, dass ich im Augenblick nicht einmal daran denken mag, wie schön sie ist, wenn sie nur mir gehört. Sie gehört nicht nur mir, sie gehört auch der Welt um uns herum, und ich habe mir geschworen, ihr diesen Freiraum zu geben. Sie kann mich jederzeit anrufen, wenn sie ins Straucheln gerät, und ich werde ihr helfen, aber ich kann und will sie nicht in einen Glaskasten sperren. Ihre neu gewonnene Sicherheit ist nichts wert, wenn sie nicht rausgeht ins Leben, ohne mich.




Warum, verdammt, geht sie nicht ans Telefon?

Ich wandere im Haus herum, schlage Zeit tot, indem ich den Geschirrspüler ausräume, etwas, das ich nie zuvor in meinem Leben getan habe. Wo stehen die Plastikcontainer für den Gefrierschrank? Eine willkommene Ablenkung, die aber nur für zwei Sekunden anhält. Dann wieder der Blick auf die Uhr. Der große Zeiger hat sich kaum bewegt, natürlich nicht. 

Das Klingeln des Telefons kommt so plötzlich, dass ich, Crispin Holloway, die Gelassenheit in Person, beinahe einen Satz mache. Aber es ist nicht das Gerät, auf dessen Klingeln ich warte. Es ist das andere, das, welches in der Garderobe unter dem Spiegelschrank steht. Der Anschluss von Dr. Richard Holloway. Nicht jetzt, denke ich. Verdammt, kann es nicht mal einen einzigen Abend geben, in dem die Met keinen Gutachter braucht? Ich habe keine Zeit. Ich muss Amber finden.

„Holloway.“

„Sir. Wir haben hier eine Situation und bräuchten dringend Ihre Expertise. Hier ist Officer Redding.“

Warum überrascht mich das nicht? Es ist immer Officer Redding. Es ist schon verwunderlich, dass keine Gerüchte kursieren, ich hätte eine Affäre mit ihr, so oft, wie sie bei mir anruft.

„Haben Sie niemanden anders, den Sie hinzurufen können? Ich bin beschäftigt….“ Es klingt lahm.

„Sir, Sie stehen für heute auf unserer Standby-Liste. Es tut mir leid, wenn ich Ihre Pläne durchkreuze, aber … naja, ehrlich gesagt, Sir, ich glaube, dass wir Sie auch anrufen würden, wenn Sie nicht auf der Liste stehen würden für heute.“

Was plappert die Frau? Ich starre auf die Wanduhr. Starre auf mein Handy. Es soll klingeln. Jetzt. Mein Herz trommelt. Das kann alles nicht wahr sein. Ich kann nicht irgendeinen Junkie interviewen, wenn ich nicht weiß, wo die Frau ist, die ich liebe, und warum sie sich nicht meldet. Ich leide nicht an Paranoia, und es ist kein gutes Gefühl, dass mir plötzlich alle möglichen Horrorszenarien durch den Kopf gehen. Immerhin ist das hier London.

„Wovon reden Sie?“

„Naja, Sir, es sieht aus, als müssten wir einen Fall wieder aufrollen, dessen Akte Sie vor ein paar Wochen zugeklappt haben, zusammen mit Dr. Green.“

„Welchen Fall?“ Eiskalte Finger kriechen meinen Rücken hinauf, eine Ahnung, etwas Dunkles, Bedrohliches.

„Wir erwarten Sie im University College Hospital, Sir.“

 

 




Amber




 




„Miss Nicholas? Hören Sie mich? Miss Nicholas?“ 




Von ganz weit her höre ich die Stimme. Ich versuche zu blinzeln. Wo bin ich? Nicht mehr im Wald, das weiß ich. Es riecht nach Desinfektionsmitteln und Krankheit. Ich bin nicht allein. Da sind andere Stimmen. Stimmen, die ich nicht kenne und die über mich reden, als wäre ich gar nicht da.

„Sie kommt wieder zu sich.“

„Gut.“

„Wie lange war sie weg?“

„Eine Viertelstunde. Das hat uns die Verkäuferin gesagt in dem Schmuckgeschäft. Sobald wir ihr die Beruhigungsmittel gegeben haben, ist sie wieder eingeschlafen.“

„Ist der Psychiater schon da?“

„Er ist auf dem Weg.“

Das Geräusch von Sohlen auf glattpolierter Oberfläche. Ein Brennen in meinem Handgelenk. Ich bin so müde. So schrecklich müde. Ich gebe den Versuch auf, meine Augen zu öffnen, und schmiege mich stattdessen in die Dunkelheit. Ein Krankenhaus. Irgendwas ist geschehen, und ich bin wieder mal in einem Krankenhaus gelandet. Nur vage kann ich mich an das Schmuckgeschäft erinnern. Und an die Halskette, die ich mir für Crispin kaufen wollte. Crispin. Sein Name erdet mich. Ich raffe meine Energiereserven, um die Augen doch noch einmal zu öffnen. Ich muss Crispin anrufen, und ihm sagen, was geschehen ist. Sicherlich macht er sich Sorgen um mich.

„Dr. Dobson?“ Das kommt von der weiblichen Stimme, die mir am nächsten ist.

„Ja.“

„Hier ist etwas, das sie sich anschauen sollten.“ Die Krankenschwester, ich glaube, dass es eine Krankenschwester ist, die neben mir steht, klingt anders jetzt. Verlegen irgendwie, oder peinlich berührt? 

„Wir haben Zeichen von Gewalteinwirkung an ihr gefunden. Sie hat leichte Verbrennungen an ihrem Bauch und Hämatome. Außerdem hat der Gynäkologe Abschürfungen an ihrer Vagina feststellen können. Wir vermuten, dass sie vergewaltigt wurde.“

Sofort bin ich hellwach. Ich reiße meine Augen auf und setze mich im Bett auf. Mein Kopf schwimmt von der plötzlichen Bewegung, aber ich kneife die Augen zusammen, um die Schwärze zu verdrängen. „Ich bin nicht vergewaltigt worden.“

Alle Köpfe im Raum drehen sich in einer einzigen Bewegung zu mir. In meinem Kopf wabert die Panik. Aber ich muss das klarstellen. Ich darf nicht … ich darf einen Menschen, der mir so viel gegeben hat, nicht ins offene Messer laufen lassen. Vertrauen, das war eine der ersten Lektionen, die er mich gelehrt hat, ist das A und O in einer Beziehung. Ehrlichkeit. Die Karten offen auf den Tisch zu legen, nicht mit dubiosen Zeichen, sondern klar verständlich und verbal. „Ich bin nicht vergewaltigt worden. Ich … alles, was geschehen ist, passierte mit meiner Zustimmung. Mein … meinem Freund ist kein Vorwurf zu machen.“

„Miss Nicholas“, die Hand der Krankenschwester tätschelt behutsam meine Schulter. „Sie müssen noch gar nichts sagen. Jemand in ihrem Zustand … „

In diesem Augenblick öffnet sich die Tür und eine weitere Frau kommt ins Zimmer. Ich erinnere mich an sie. Es ist Officer Redding. Sie hat mich nach meinem Zusammenbruch an dem Abend, bevor ich Crispin das erste Mal angerufen habe, nach Hause gefahren. 

„Miss Nicholas“, in wenigen Schritten ist sie bei mir und reicht mir die Hand zum Gruß. „Gut, dass es Ihnen wieder ein wenig besser geht. Hören Sie. Der gerichtliche Gutachter ist nun hier.“

„Gerichtlicher Gutachter?“ Nur ein Krächzen aus meiner Kehle. Nicht schon wieder. Ich will nicht schon wieder jemandem gegenüberstehen, dessen größtes Anliegen es ist, in meinen Kopf zu schauen, nur um dann dort mit spitzen Fingern herumzustochern. 

Officer Redding nickt. „Wir machen uns Sorgen um Sie, Miss Nicholas. Zwei Vorfälle in so kurzer Zeit. Wir möchten uns ein Bild darüber machen, ob es nicht besser ist, wenn Sie eine Weile in eine Einrichtung kommen, wo man besser auf Sie aufpassen kann.“

„Ich bin doch nicht verrückt!“

„Das sagt doch auch niemand. Dr. Holloway hat Sie bereits vor drei Wochen begutachtet. Er hat sich viel Zeit genommen, um jede Facette ihrer Phobie zu beleuchten.“

Ich höre ihr nicht mehr zu. Holloway. Dr. Holloway, der sich Zeit genommen hat, um jede Facette meiner Phobie zu beleuchten. Das kann nicht sein. Das muss ein Zufall sein. Ein verdammter Zufall. Vertrauen, Ehrlichkeit. Nein, niemals würde Crispin mir das antun. Der Piepser an Officer Reddings Gürtel springt an, und im selben Moment öffnet sich die Tür. Das Licht fällt von hinten durch den dunklen Flur, und trotzdem erkenne ich seine Silhouette sofort. Ich höre das Krachen und Toben in meinen Ohren. 

Mit der Gewalt eines Erdbebens der Stärke zehn auf der Richter-Skala bricht meine Welt zusammen.

 

 




 

Crispin




 




Meine Arme sind wie mit Blei ausgegossen. Meine Füße stecken in Eimern, die mit Beton gefüllt sind. Sterne flimmern vor meinen Augen.




So habe ich das nicht gewollt. Ich wollte es ihr sagen. Ich hab verdammt nochmal jede freie Minute darüber gegrübelt, wie ich es ihr sagen kann. Aber wie sagt man einem Menschen, der einem die Welt bedeutet, dass alles mit einer Lüge begann? Nein, nicht mit einer Lüge. Mit dem Wunsch, etwas für sie zu tun. Sie zu wecken.

Es ist ja nicht meine Schuld, dass sie mich angerufen hat. Ich versuche, mich vor mir selbst zu verteidigen, während wir uns anstarren, über das Fußende des weiß gestrichenen, weiß bezogenen Bettes hinweg. Aber es ist meine Schuld, dass ich das Telefonat nicht umgehend abgebrochen habe. Und es ist meine verdammte Schuld, dass ich sie aufgefordert habe, in den Club zu kommen. Und es ist meine verdammte Schuld, dass ich sie dazu verführt habe, sich von mir fesseln und schlagen zu lassen. Ich habe ihr nie gesagt, wer und was ich bin. Weil ich sie nicht verlieren wollte.

Ich habe sie verloren.

Ich sehe sie an, und ich weiß, dass ich sie verloren habe.

„Miss Nicholas?“ Natürlich ist es Red, die neben dem Bett steht. „Miss Nicholas, Dr. Holloway wird Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen. Ich warte draußen. Sie können ihm vertrauen, sie sind absolut sicher.“ Ein wenig Irritation liegt in ihrem Blick, als sie an mir vorbei zur Tür geht. Ich bin noch keine zwei Schritte weit im Raum. Officer Redding schließt die Tür von außen, und ich bin mit Amber Rain allein in diesem fürchterlichen Zimmer.

„Amber“, sage ich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was soll ich ihr sagen? Ich habe an ihr den größtmöglichen Verrat geübt. Ich habe sie im Dunkeln gelassen. Ich wollte ihr helfen. Ich habe sie geschaffen. Und jetzt habe ich sie zerstört. Nicht mit meinen Seilen. Auch nicht mit dem Tier in mir. Ich allein habe das getan. Weil ich ein verliebter Feigling bin.

Sie kann mich nicht einmal ansehen. Sie starrt auf ihre Finger, die auf der Bettdecke liegen und unablässig arbeiten. Würde sie mir erlauben, in ihre Augen zu sehen, dann würde ich erkennen, ob sie am Rand eines erneuten Zusammenbruchs steht. Aber sie sieht mich nicht an, und der Verlust ist ohrenbetäubend.

Ich will meine Amber Rain zurück. Aber ich habe alles falsch gemacht. Ich habe die Frau, die ich liebe, zerstört.

„Amber.“ Ich trete an den Bettrand. Sie gibt mir mit keiner Geste, mit keinem Blick zu verstehen, dass sie mich überhaupt bemerkt. Sie zuckt nicht einmal zurück, als ich ihr Haar berühre, nur ganz kurz, ich darf das nicht, ich bin Arzt, sie ist Patientin. Sie sitzt starr. Es ist, als sei ihre Seele davongeflogen, als sei nur ihr Körper noch hier, eine leere Hülle. Ihr Körper, der so unglaublich schön ist, dass es weh tut, sie anzusehen. Und ich begreife, dass ohne ihre Seele dieser Körper für mich keinen Reiz mehr hat. Es ist nur noch Leere. All das, was Amber Rain für mich begehrenswert macht, ist fort. Ausgelöscht. Ich habe sie verraten. Und benutzt. Und zerstört.

„Tu das nicht, Amber Rain“, flüstere ich. „Bitte, tu das nicht. Tu dir das nicht an. Rede mit mir. Wenn du das tust, wenn du … sie werden dich einweisen, wenn du nicht redest, verstehst du? Ich kann es nicht verhindern. Als ich dich das erste Mal sah, in West Central vor knapp drei Wochen, wollten sie dich einweisen, weil du eine Gefahr für dich und andere darstellst. Ich habe das nicht zugelassen, weil ich schon damals gesehen habe, dass das nicht du bist. Ich habe Stärke in dir gesehen, die andere nicht sehen wollten. Ich habe eine junge Frau gesehen, die von niederschmetternden Diagnosen einmal zu oft verunsichert worden ist, und kein Mensch hat je versucht, ihr zu helfen, die Stärke tief drinnen zu finden. Ich habe veranlasst, dass sie dich nach Hause gehen lassen. Und ich hatte nicht geglaubt, dass ich dich jemals wiedersehen würde. Was mir wehtat, weil du so schön warst, und weil ich fürchtete, dass ich dich damit einem Kreislauf preisgebe und dass du schon bald wieder zurück sein würdest, weil niemand dir half. Und ich war froh, denn ich hatte Angst um meinen Job, meinen Status.“ Die Erinnerung, das Bewusstsein, dass mit diesem Festkrallen an meinem Status etwas begann, das so viel mehr geworden ist, sorgt dafür, dass ich mich innerlich winde. Genau das ist unser Problem. Genau deshalb habe ich sie nicht verdient. Sie zu verlieren, geschieht mir nur Recht. „Ich bin ein solcher Idiot. Warum bin ich nicht einfach in den Raum gegangen? Warum habe ich mich dir nicht gezeigt? Warum habe ich dich nicht gefragt, ob du mit mir ausgehen möchtest? Ich bin ein Egoist, Amber, und einer, der sich nicht binden wollte. Nie. Aber du hast mich angerufen. Von all den Leuten im Londoner Telefonbuch hast du mich angerufen.“ Ich schließe die Augen und atme tief, denke an ihre Stimme, denke an diesen Abend. „Ich habe mit dir geredet, am Telefon, weil du mich neugierig gemacht hast. Es war ein Experiment. Wie viel würde ich über dich erfahren können? Es war … nenn es pathologisches Interesse an einer Patientin mit einer Agoraphobie, ich stelle normalerweise nur die Gutachten aus, ich therapiere keine Phobiker, aber du hast mich neugierig gemacht, und ich wollte wissen, wie du tickst. Und dann warst du dort, im Club, und du warst so … tapfer. Überraschend. Einfach unglaublich. Und ich wollte dich nicht mehr gehen lassen. Ich wollte dich besitzen, von Anfang an. Ich wollte, dass du mir gehörst. Nur mir.“

Sie reagiert nicht. Habe ich wirklich gehofft, dass sie meine jämmerlichen Erklärungsversuche auch nur hört? Hören will? Welche Frau will denn hören, dass sie ein Experiment ist? War? Was auch immer? Ich hab es verdorben. Ich habe Amber Rain, das Kunstwerk, das ich erschuf, wieder zerstört. Wie ein Kind am Strand, das die prächtigste Sandburg von allen baut und dann mitten hinein springt, weil es die Sandburg um eine Pfütze herum gebaut hat und ihm plötzlich einfällt, dass es doch lieber in diese Pfütze springen will und die Burg dabei nur im Weg ist.

Ein Klopfen an der Tür durchbricht meine abschweifenden Gedanken. Ich drehe den Kopf. Officer Redding, natürlich. Immer Officer Redding. „Nun, Doctor?“, fragt sie.

Ich hebe die Schultern. „Tut mir leid. Sie spricht nicht.“

„Vor drei Wochen hat Sie das nicht davon abgehalten, trotzdem ihre Entlassung zu veranlassen.“ Sie rügt mich. Ich kann es nicht leiden, wenn ich gerügt werde, aber ich bin zu erschöpft, um irgendwas dagegen tun zu wollen.

„Offensichtlich eine Fehleinschätzung. Ich denke, ich werde mir mehr Zeit für sie nehmen müssen.“

„Seltsamerweise hat sie aber gesprochen, bevor Sie gekommen sind“, fügt Red misstrauisch hinzu. Ja, das überrascht mich nicht. Ich weiche ihrem Blick aus.

„Haben Sie Dr. Green herbestellt? Er hat das Erstgutachten ebenfalls unterschrieben.“ Ich fasse nach der Krankenakte, die am Fußende des Bettes angepinnt ist. „Haben Sie etwas zu Schreiben für mich?“

Eine Krankenschwester bringt ein Tablett mit kleinen Plastikbechern mit Pillen und einem Medikament in flüssiger Form. Mit professionellem Lächeln reicht sie mir den handlichen kleinen Block und den Stift, die sie in einer Gürteltasche mit sich herumträgt. „Bitte sehr, Dr. Holloway.“

„Danke.“ Ich notiere mir den Namen und die Telefonnummer der Praxis in Tottenham, wo Amber in Behandlung ist. Ich kann diese Informationen ohne weiteres aus den Datenbanken des NHS ziehen, aber ich will Zeit gewinnen. Ich will diesen Raum nicht verlassen. Ich fürchte, wenn ich weg bin, wird Amber wieder zu reden beginnen und darauf bestehen, mich nicht wiederzusehen. Und den Gedanken ertrage ich nicht.

„Dr. Green ist heute leider nicht auf Standby, Sir, und er hat bereits Feierabend gemacht“, antwortet Red auf meine Frage. „Er wird morgen früh herkommen und sich den Fall noch einmal genau ansehen. Vielleicht können Sie dann ja wiederkommen. Sie haben den Fall ja beide gemeinsam schon einmal evaluiert.“

Und nein, denke ich, ich habe mich nicht geirrt. Amber Nicholas ist keine Gefahr für sich oder andere. Amber Nicholas braucht nur jemanden in ihrem Leben, der ihr Halt gibt. Und jetzt, verraten, zerstört, wird sie wieder ganz klein anfangen müssen, und ich habe das bittere Gefühl im Bauch, dass es nicht gelingen wird, sie noch einmal zu wecken. Eine zerstörte Seele, in den Sand getreten und vergessen. Ich habe das getan. Ich kann nichts mehr für sie tun. Sie will mich nicht wiedersehen.

„Da wäre noch etwas“, rüttelt Officer Redding mich noch einmal auf. „Wir werden eine Anzeige gegen Unbekannt erstatten müssen, wenn Miss Nicholas nicht in der Lage ist, das selbst zu tun.“

„Eine Anzeige?“

„An Miss Nicholas' Körper sind Spuren von Gewaltanwendung gefunden worden. Hautabschürfungen, Hämatome. Abschürfungen von Haut an ihrer Vagina fordern sogar die Vermutung heraus, dass Miss Nicholas vergewaltigt wurde, auch wenn sie selbst das bestreitet.“

Um Himmels Willen. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, und die professionelle Miene, zu der ich mich zwinge, wird immer schwerer zu halten. Das kann nicht passieren. Das darf nicht passieren. Das ist ein Albtraum. Den ich mir selbst zuschreiben darf.

„Haben Sie das näher untersuchen lassen?“

„Das Team steht bereit, diese Untersuchungen durchzuführen, sobald Ihr Treffen mit Miss Nicholas abgeschlossen ist.“

Ich will nicht, dass Amber sich dieser erniedrigenden Untersuchung unterwerfen muss. Es ist noch ein Grund mehr, das hier hinauszuzögern. Aber warum? Officer Redding tritt plötzlich ganz nah an mich heran. „Dr. Holloway“, sagt sie, und es ist die Stimme einer Frau, die einem Mann die Schlinge um den Hals zuzieht. „Sie wissen nicht zufällig etwas darüber, woher Miss Nicholas diese Hautverletzungen hat, oder?“

Ich bin müde. Ich begreife nicht, wie meine Welt, die an diesem Morgen noch Perfektion war, so plötzlich aus den Angeln gerissen werden konnte. Ich habe keine Kraft mehr. „Wenn Sie mir etwas anhängen wollen, Officer Redding, dann sagen Sie mir bitte rechtzeitig Bescheid, damit ich meinen Anwalt einschalten kann. Mir liegt jedenfalls das Wohlergehen von Miss Nicholas am Herzen. Ich möchte ungern darüber spekulieren, was Ihre Prioritäten sind, Officer.“ Ich lasse sie stehen und gehe zur Tür. Ich wende mich nicht noch einmal zu Amber um. Ich weiß, dass sie nicht einmal den Kopf gehoben hat. Dass sie auf ihre Hände starrt. Dass ihre Seele nicht in diesem Raum ist. Und dass sie nicht will, dass ich es bin, der ihre Seele findet.

 




 

Amber




 




Tür auf. Tür zu. Ständig kommt jemand in mein Zimmer und will etwas von mir. Blutdruckmessen. Pillen bringen. Blut abnehmen. Die ersten Male bin ich bei jedem Klappen der Tür zusammengezuckt, aus Angst, er könnte zurückkommen. Er. Crispin. Oder nein. Nicht Crispin. Richard. Dr. Richard Holloway, der Psychiater, für den ich ein Experiment war. Ein verfluchtes Experiment. Nicht einmal der Name, den er mich hat schreien lassen, in den Momenten größter Ekstase, entspricht der Wahrheit. Eine Lüge. Alles war eine verdammte Lüge und ich komme mir so blöd vor, so unendlich blöd. 




Wieder geht die Tür. Ich sehe nicht einmal auf von der dünnen Decke, die über meinen Beinen liegt. Ich trage nur ein leichtes Baumwollnachthemd mit offenem Rücken. Damit meine Haut nicht so gereizt wird. Es ist fast komisch. Sie haben mir eine Salbe gegeben, damit sich die Hämatome schneller zurückbilden und mir nicht länger als nötig Beschwerden bereiten. Lachhaft. Die blauen Flecken tun nicht weh. Ich spüre sie gar nicht, zu allumfassend ist die Agonie in meinem Herzen. 

„Amber, Süße, was machst du denn?“ Nun schaue ich doch in Richtung Tür. Es ist Charly. Natürlich ist es Charly. Wann immer ich mal wieder auf die Trümmer meiner Existenz schauen muss, ist Charly an meiner Seite. Meine Augen brennen. Ich blinzle die Tränen weg und im nächsten Augenblick bin ich in Charlys Armen. Sie nimmt keine Rücksicht auf die blauen Flecken oder die roten Striemen auf meiner Haut. Sie nimmt mich fest in die Arme und drückt mich an sich. „Alles wird gut, Süße. Ich bin ja jetzt da. Ich pass auf dich auf. Wir schaffen das zusammen.“ Sie drückt mich ein wenig von sich und schaut mir in die Augen. „Hey, wir haben die zwei Jahre mit den BJs als Hauseltern überstanden, wir lassen uns doch nicht von einem kleinen Panikanfall aus dem Tritt bringen, oder?“

Ich sehe in ihre Augen. Die so voll Wärme sind und Sorge, und durch meinen Tränenschleier wage ich ein Lächeln. Die BJ’s. Mr. und Mrs. Bowen-Jones waren die Hauseltern in dem Internat unserer Schule, während wir in der Oberstufe waren. Während wir nur Jungs im Kopf hatten und die Möglichkeit, heimlich am Wochenende in die Stadt zu gehen, haben uns die BJ’s mit unsinnigen Regeln malträtiert und der Erinnerung, dass wir immer noch Kinder seien. Charly wischt mir eine Träne aus dem Augenwinkel und steht auf. Von einem Tisch in der der Ecke des Zimmers zieht sie sich einen Stuhl an mein Bett. „Also, was geht ab? Du weißt, dass du nicht weiter schweigen darfst, nicht wahr, Süße? Sie reden irgendeinen Schwachsinn von geschlossener Anstalt und Suizidgefährdung. Das musst du richtig stellen.“

„Ich will mich nicht umbringen.“ Meine Stimme klingt rau nach all den Stunden, in denen ich sie nicht benutzt habe. Aber Charly muss das wissen. Es würde ja auch gar keinen Sinn machen, mir das Leben zu nehmen. Tot ist tot. Noch toter geht einfach nicht. 

Charly kann ihre Erleichterung nicht ganz verbergen, als sie meine Stimme hört. Sie greift nach meiner Hand und nickt. „Das weiß ich doch, Süße. Aber sagst du mir, was passiert ist? Die drehen hier total durch. Ich hab im Gang gehört, dass sie einen psychiatrischen Gutachter angefordert haben und die Polizei eingeschaltet ist, wegen einer Anzeige. Hast du eine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat?“

Ich verkralle meine Finger mit ihren und presse ganz viel Luft in meine Lungen. Und dann fange ich an zu erzählen. Ich berichte Charly alles. Als ich an die Stelle komme, an der ich ihr von unserer letzten Session berichte, merke ich, wie die Hitze in meine Wangen steigt, und auch Charlys Wangen erblühen unter meinem Geständnis. 

„Wow“, flüstert sie nur, als ich fertig bin und stößt hörbar die Luft aus. „Also … Wow. Naja“, sagt sie nach einer kurzen Weile und zuckt mit den Schultern. „Heißt das, dass ich mich künftig auch an dir abreagieren darf, wenn ich einen schlechten Tag im Büro hatte? Ich meine, die Mitgliedschaft im Fitnessstudio ist teuer und die Boxstunden dort, die Trainerin war eh nie wirklich mein Fall.“ Einen Augenblick sehen wir uns an. Ich, irgendwo zwischen peinlich berührt und geschockt. Sie, fassungslos. Und dann beginnen wir beide zu lachen. Sie zieht mich wieder in ihre Umarmung und wir lachen so heftig, dass mir wieder die Tränen kommen, und irgendwann weiß ich gar nicht mehr, ob ich weine, weil das alles so absurd ist, oder weil es in meiner Brust noch immer weh tut und ich einfach nicht daran denken will, wie ich die Trümmer, die Crispin mit seinem Verrat hinterlassen hat, jemals wieder aufbauen soll. 

„Es tut gut, dass du wieder bei mir bist, Süße“, raunt Charly in mein Ohr, und obwohl sie immer noch nicht alles weiß, obwohl sie noch nicht einmal ahnen kann, wie tief die Verletzungen wirklich gehen, die Crispin mir zugefügt hat, bricht langsam ein Sonnenstrahl durch die Wolkendecke. Zaghaft noch und verhangen in all dem Nebel, aber freundlich und klar und deutlich.

Wieder geht die Tür, und diesmal zucke ich weder zusammen, noch ignoriere ich das Klappen. Ich wühle mich nur aus Charlys Umarmung und setze mich aufrecht in mein Bett. Es ist ein älterer Herr in Tweedjacke und Kordhosen, der eintritt. Graue Haare, Hornbrille. Ein väterlicher Typ jenseits der Sechzig, der eine so freundliche Aura um sich trägt, dass ich mich sofort entspanne. Ich kenne ihn, erinnere ich mich. Er war der Psychiater, der mich schon vor drei Wochen interviewt hat. „Dr. Green“, sage ich, denn ich erinnere mich auch an seinen Namen.

„Miss Nicholas. Guten Morgen. Wie geht es Ihnen heute?“ 

Ich sehe auf Charly, und sie nickt mir aufmunternd zu. „Gut. Besser, danke. Charlotte ist gekommen, um für mich da zu sein.“

Charly reagiert auf den Anstoß und streckt dem guten Doktor ihre Hand hin. „Charlotte Philipps, Sir. Ich bin eine Freundin von Amber.“

„Schön, dass Sie ihr beistehen. Miss Nicholas, können Sie mir sagen, was Ihren Zusammenbruch gestern ausgelöst hat?“

Ich höre in mich hinein und versuche mich zu erinnern. Ich weiß, dass es wichtig ist, dass ich kooperiere. So sehr ich es hasse, dass wieder jemand vor mir steht, der mit meinem Kopf herumspielen will, noch viel mehr hasse ich die Vorstellung, dass sie mich wegsperren wollen, wie eine Verrückte. Und immer noch besser, ich rede mit Green, als mit Crispin. „Ich war in dem Schmuckgeschäft und irgendwas hat mich getriggert. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich weiß nur noch, dass die Tür zum Hinterzimmer offen stand und dann war da etwas. Ich weiß, dass ich davor schon einen kleinen Anflug von Panik hatte, aber mir ist es gelungen, sie zurückzudrängen. Aber dann …“ Ich lasse den Rest des Satzes in der Luft schweben. Ich weiß wirklich nicht, was danach passiert ist. 

Green mustert mich über seine Hornbrille hinweg und lächelt mich freundlich an. „Gut. Miss Nicholas, das ist sehr gut. Ich bin mir sicher, wir werden das alles klären können. Ist es Ihnen Recht, wenn wir das Gespräch ein paar Minuten unterbrechen? Jeden Moment muss mein Kollege hier sein. Es wäre mir sehr recht, wenn wir das Gespräch direkt zu dritt führen können, dann haben wir gleich alle nötigen Unterschriften unter den Protokollen und müssen Sie nicht öfter als nötig quälen.“

„Kollege?“ Eiskalte Finger streichen über meinen Nacken.

„Dr. Holloway. Ich glaube, Sie haben ihn gestern bereits kennengelernt?“

„Ich will nicht mit ihm reden.“ Das kommt so schnell, dass sowohl Charly als auch Dr. Green mich überrascht ansehen. Ich gebe nicht nach. Ich balle meine Hände zu Fäusten und sehe Green gerade und bestimmt in die Augen. „Ich beantworte alle Ihre Fragen zu meinem Zusammenbruch, so gut ich es vermag. Aber Dr. Holloway möchte ich nicht in meinem Zimmer haben. Ich werde kein Wort mehr sagen, wenn Sie darauf bestehen, dass er die zweite Meinung ist, die Sie offenbar brauchen.“

Green wirkt immer noch verdutzt über meine konsequente Forderung. Scheinbar ist er aber so erleichtert, dass ich diesmal überhaupt Kooperationswillen zeige, dass es nicht allzu lange braucht, bis er nickt und sich halb zur Tür wendet. „In Ordnung, Miss Nicholas. Geben Sie mir ein paar Minuten. Ich werde sehen, was ich tun kann.“
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Crispin

 

Ich schiebe das Handy zurück in die Innentasche meiner Jacke und gehe mit sorgfältig bemessenen Schritten den Gang hinunter zu Ambers Zimmer. Mein Entschluss steht fest. Es ist das Einzige, was ich noch tun kann. Ich kenne die wahrscheinlichen Konsequenzen, die diese Entscheidung haben wird, und akzeptiere sie.




Ich habe die Tür noch nicht ganz erreicht, als Dr. Green auf den Korridor heraustritt. Leise zieht er die Tür hinter sich zu und wendet sich an mich. „Möchten Sie einen Kaffee trinken gehen, Holloway?“

„Nein. Das dauert nicht lange, das erledigen wir gleich hier. Ist sie allein?“

„Eine junge Frau ist bei ihr.“

„Sehr gut. Ich möchte nicht, dass sie allein gelassen wird. Sorgen Sie dafür, dass sie nach Hause gehen kann, und sorgen Sie dafür, dass immer jemand bei ihr ist. Ist es Charlotte?“

„Was?“ Verwirrt sieht er mich an, die eisgrauen Brauen zusammengezogen.

„Die junge Frau, die bei ihr ist, ist das Charlotte Phillips?“

„Ja. Ja, so hat sie sich vorgestellt. Sie kennen sie?“

„Ja. Bitten Sie Charlotte, bei Amber zu bleiben. Sie sollen sich Ambers Wohnung teilen, wenigstens für eine Weile. Lassen Sie nicht zu, dass Amber das ablehnt, drehen Sie es so, dass es die Bedingung ist dafür, dass sie gehen kann.“

„Holloway, jetzt machen Sie aber mal langsam hier. Ich meine, ja, das Mädchen weigert sich, sich von Ihnen befragen und untersuchen zu lassen, das haben Sie offenbar auch schon gehört, aber das ist ein Ausrutscher, ich meine, sie ist instabil, sie weiß doch gar nicht, was sie sagt. In ein paar Tagen wird das ganz anders aussehen. Ich meine Herrgott, sie kennt Sie doch nicht mal.“

Ich antworte darauf nicht, ich starre ihn wortlos an, und er findet die Antwort, die er braucht, in meinem Blick.

„Himmel nochmal, Holloway, sind Sie Ihres Jobs müde? Haben Sie das wirklich getan? Sie sollten es doch besser wissen. Sie … ich kann mir nicht mal vorstellen, was Sie mir da sagen wollen. Was ist das? Sie sind mit ihr ausgegangen? Haben eine Beziehung mit ihr angefangen? Was genau?“ Dann fällt ihm etwas ein, und seine Augen weiten sich. „Die Spuren an ihrem Körper. Was haben Sie getan, Mann? Sind Sie wahnsinnig? Sind Sie der, der sie vergewaltigt hat?“

„Niemand hat sie vergewaltigt“, sage ich ruhig. „Alles, was geschehen ist, ist mit ihrem hundertprozentigen Einverständnis geschehen. Ich glaube, sie hat das auch zu Protokoll gegeben, als die Krankenschwester die Spuren an ihrem Körper fand.“

„Was genau wollen Sie damit sagen?“

Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. Der Moment der Wahrheit. Irgendwann muss es doch raus. Und es ist immer noch besser, ich sage es zu einem einzelnen Kollegen, als dass ich es vor einer ganzen Kommission zum Besten geben darf. „Ich gehöre der Community an. Sie haben sicher bei Ihrer Arbeit schon einmal von Club 27 gehört?“ 

Er erbleicht. Das hat er nicht kommen sehen. 

„Es ist BDSM, Dr. Green. Ein Kick. Ein Ventil, wenn Sie so wollen. Ja, ich praktiziere BDSM. Und ich schäme mich nicht dafür. Es ist, was es ist. Alles, was ich jetzt noch zu sagen habe, ist, dass ich diesen Fall aus Befangenheit abgeben muss. Wenn Sie wollen, organisiere ich einen Ersatz. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.“

Vollkommen schockiert starrt er mich an. „Nein, das ist schon gut. Das mache ich selbst. Oder sagen wir, das wird nicht nötig sein. Ich brauche keine zweite Meinung. Die ursprüngliche Diagnose, die ich gemeinsam mit Ihnen gestellt habe, steht noch und ich werde sie bestätigen.“

„Danke.“ Meine Stimme ist leise und zittert ein wenig. Es bedeutet mir sehr viel, dass dieser Mann mich und Amber nicht rundheraus verurteilt. Vielleicht, weil er am ehesten beurteilen kann, dass das, was Amber und mich verbindet, kein Verbrechen ist. Er gehört nicht zum Lifestyle, aber er hatte in seiner langen Karriere immer mal wieder mit Menschen zu tun, die in der Szene aktiv sind, und er weiß, wovon ich rede. Ich wende mich zum Gehen.

„Holloway“, ruft er mir nach. Ich bleibe stehen, ohne mich umzuwenden.

„Sie wissen, dass ich das nicht auf sich beruhen lassen darf, ja? Ich muss das melden, ob ich will oder nicht.“

Ja, ich weiß das. Ich habe einen drastischen Fehler gemacht, einen, der nicht so leicht zu verzeihen ist, in den Augen der medizinischen Gemeinschaft. Ich muss mich dafür verantworten, und es wird verdammt schmerzen. Der Gedanke, dass Green das tun muss, obwohl er es wahrscheinlich gar nicht will, hat etwas Tröstliches. „Ja, ich weiß“, sage ich.

„Tut mir leid.“

Ich gehe ohne Erwiderung den Korridor hinunter.

 




Im Kingly Court bin ich nie zuvor gewesen. Kleine, trotz der perfekt ausgeleuchteten Einkaufspassage verwunschen wirkende Geschäfte wechseln sich ab mit Fast Food Tempeln mit seltsamen Eigenkreationen und Kaffeebars, deren Leuchtanzeigen länger sind als die Liste der Flüge auf der Ankunftsliste am John F. Kennedy Flughafen in New York. Junge Mädchen in verboten kurzen Röcken stehen lachend an der Balustrade des obersten Geschosses und tauschen Smartphone Apps aus. 




Der Juwelier, in dem Amber zusammengebrochen ist, liegt ein wenig versteckt in einem Seitengang. Das Schaufenster ist aus abgedunkeltem Glas, in dem sich das Licht der kleinen Spotlights bricht, noch bevor es auf die ausgestellten Stücke trifft. Ich zögere nicht, hineinzugehen. Ich bin nicht hier, um einzukaufen, mich interessieren die Auslagen nicht. Dieser Ort ist so untypisch für einen Zusammenbruch eines Agoraphobikers. 

Ich habe Ambers Fall niedergelegt, um einer Anklage von Officer Redding zuvorzukommen, weil eine solche Anklage Amber unter das Zehnfache an Stress setzen würde. Das bedeutet aber nicht, dass ich nicht wissen will, warum sie die Panikattacke hatte. Der Verkaufsraum ist klein und voller Winkel und Verstecke. Hier dürfte sie gar nicht in Panik geraten.

Hinter dem Tresen steht eine junge Brünette mit riesigen Ohrringen. Sie lächelt mir geschäftstüchtig entgegen. „Was kann ich für Sie tun, Sir?“

„Ich habe ein paar Fragen“, sage ich aalglatt. Mir ist klar, dass sie mir überhaupt nichts zu sagen braucht, und dass ich auf sehr dünnem Eis wandele. „Es geht um den Vorfall gestern. Hatten Sie Dienst?“

Ihre Miene verschattet sich, und sie sieht sich um. Hinter ihr ist eine Tür angelehnt. „Ich … darf ich den Manager hinzurufen, Sir?“

„Das dürfen Sie gern, aber es dauert gar nicht lange und vielleicht stören wir ihn unnötig. Sie hatten also Dienst, ja?“

Sie nickt zögernd.

„Was genau ist passiert?“

„Aber das haben wir doch der Polizei schon gesagt“, erwidert sie defensiv.

„Hören Sie. Die Frau, die hier bei Ihnen zusammengebrochen ist, ist meine Freundin.“ Der Herrgott wird mir diese Lüge verzeihen, sie ist das Geringste der Übel, für die ich mich am Himmelstor verantworten muss, denke ich sarkastisch. „Ich will einfach nur wissen, warum sie überhaupt hier war und was sie so erschreckt hat. Hat sie etwas gekauft?“

„Sie wollte, Sir. Sie hat sich ein Schmuckstück sehr interessiert angesehen.“

„Welches?“

Sie zögert, doch dann nimmt sie einen kleinen Schlüssel aus der Kasse, öffnet die Panzerglastür des Schaufensters und nimmt ein Kästchen heraus, das sie vor mich auf den Verkaufstresen stellt. Ich unterdrücke ein Aufstöhnen. Es ist ein Halsband, ein wenig linkisch ausgeführt und nicht das, welches ich selbst gekauft hätte, wenn ich denn überhaupt zu denen gehören würde, die ihr Eigentum auf eine solche Weise herausstellen wollten. Aber ich erkenne sofort Ambers Gedanken dahinter, und Wärme breitet sich in mir aus. Ich spüre, wie tief in mir etwas zu zittern beginnt, und ich will nur noch hier raus und allein sein. Allein mit dem Schmerz über den Verlust. Vielleicht sollte ich froh sein darüber, dass sie alles herausgefunden hat, bevor es zu spät war, bevor sie diesen Schritt gewagt hatte.

„Ich nehme es“, sage ich und zücke meine Brieftasche.

Die Augen der Verkäuferin werden groß. „Oh“, schafft sie nur. Vermutlich bekommt sie einen Bonus, der sich an der Höhe des Tagesumsatzes orientiert.

Ich lächele sie freundlich an. „Sie liegt in der Klinik. Sie wird sich sicher freuen, wenn ich es ihr schenke. Weil sie es sich doch gewünscht hat.“

„Ja, ich glaube, sie hat ziemlich lange überlegt, weil es ja nicht ganz billig ist. Und sie machte den Eindruck, als ob sie nicht sicher war, dass sie es sich leisten kann.“

Halsbänder, die Doms ihren Subs als Zeichen des Besitzes anlegen, kosten normalerweise das Zehnfache. Aber Miss Geschäftstüchtig kann das nicht wissen. Ich reiche ihr meine Kreditkarte. „Für meine Amber ist nichts zu teuer“, sage ich.

Sie zieht die Karte durch das Lesegerät, ich tippe die Geheimzahl ein. „Soll ich es einpacken?“

„Nein, das ist nicht nötig.“

„Eine Tüte?“

Ich klopfe auf meine Jackentasche. „Das geht ohne.“

„Wissen Sie“, sie lehnt sich ein wenig nach vorn und schaut dabei über ihre Schulter auf die angelehnte Tür zur Werkstatt. „Kurz vor ihrem Zusammenbruch. Sie hat nach hinten geschaut. Die Tür war ziemlich weit offen. Und der Bunsenbrenner von meinem Kollegen ist ziemlich hoch aufgeflackert im selben Augenblick. Das passiert manchmal, je nachdem, welches Material verarbeitet wird. Ich glaube, die Flamme hat sie ganz schön erschreckt.“ Sie richtet sich wieder auf und beginnt, mit einem Poliertuch über die Glasplatte des Tresens zu wischen. „Ich dachte nur, dass das vielleicht wichtig sein könnte.“

„Haben Sie das auch der Polizei gesagt?“

„Nein. Ich fand es gestern nicht so wichtig. Weil, naja, hier bei uns, wir kennen das ja und es fällt uns gar nicht auf, wenn das passiert. Es gehört zum Arbeitsprozess. Verstehen Sie etwas vom Goldschmieden?“

Ich schüttele lächelnd den Kopf. Ich praktiziere andere Kunst. „Danke“, sage ich, und „Auf Wiedersehen, Miss, ich bin sicher, dass Amber sich über das Geschenk freuen wird.“




 

 

 

 

Amber




 




„Alles fertig?“ 




Meine Tasche steht gepackt vor dem Bett. Charly hat die Hände in die Hüften gestemmt und sieht mich fragend an. Ich nicke und greife nach den Trägern der Dufflebag.

„Alles fertig.“ Ein Taxi ist bestellt, das uns von dem Krankenhaus zu meiner Wohnung in Shepherds Bush bringt. Ich hatte gesagt, dass wir auch die U-Bahn nehmen können, aber Charly meinte, dass ich es langsam angehen soll. Drei Tage sind vergangen seit meinem Zusammenbruch in dem Schmuckgeschäft. Drei Tage, in denen in mich standhaft geweigert habe, mich einer ausgiebigen Begutachtung zu unterziehen. Dr. Green, ein Herz von einem Mann, hat sich mehrere Male mit mir unterhalten und kam zu dem Schluss, dass ich keine Suizidabsicht habe. Mehr will ich nicht. Ich will nicht hören, warum es mir so viel Probleme bereitet, an öffentliche Orte zu gehen, ich will nicht, dass jemand in meiner Vergangenheit gräbt und alte Dämonen weckt. Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. Und außerdem, ich habe genug mit der Gegenwart zu tun, um zurückzuschauen.

Das Taxi bringt uns in zwanzig Minuten zu meiner Wohnung. Ich schließe die Tür auf und wundere mich über den frischen Duft, der mir entgegenschlägt. Ich hatte erwartet, dass es muffig hier riechen würde, nach Staub und Vernachlässigung. Stattdessen liegt der Duft von Frühlingsblumen in der Luft und eine Note von Bohnerwachs und Scheuermilch. Verdutzt sehe ich Charly an. Sie zwinkert mir zu und schiebt mich sanft in die Küche. „Ein kleines Willkommensgeschenk. Du hast die Bude hier ja auch schon vor dem Krankenhaus ziemlich vernachlässigt.“

Ich lasse mich von ihr weiterziehen, stelle meine Tasche neben dem Küchentresen ab und sehe mich um. Sie hat ganze Arbeit geleistet. Alles ist poliert und gewienert, auf dem Tisch vor dem Sofa steht ein gigantischer Strauß Frühlingsblumen. Gräser, Kamillen, Pfingstrosen und blaue Nelken sind zu einem wilden, fröhlichen Durcheinander gebunden. 

„Charly, das wär doch nicht nötig gewesen. Es reicht schon, dass du für ein paar Tage bei mir bleiben willst. Du musst nicht auch noch meine Putzfrau spielen. Und der Strauß? Das ist echt zu viel.“ Ich gehe die wenigen Schritte zu dem Arrangement, fahre mit den Fingern eines der Gräser nach, die weit emporragen über das restliche Gebinde. Er ist wirklich zu viel, aber nichts desto trotz ist er wunderschön. Genau das, was ich mir selbst ausgesucht hätte.

„Oh, da musst du dir keine Sorgen machen.“ Sie ist jetzt neben mir, greift nach einem Umschlag, der neben dem Strauß auf dem Tisch liegt. „Mit diesen Lorbeeren kann ich mich nicht schmücken. Der ist nicht von mir.“ Ich war so gefangen von dem Gebinde, dass ich die Karte nicht bemerkt habe. 

„Cris“, ich korrigiere mich, „Dr. Richard Holloway“, unterbreche ich mich selbst. Sein Name halb Resignation, halb Trauer. Ich drehe mich um und gehe in die Küchenzeile, um Wasser für einen Tee aufzusetzen. „Du kannst die Blumen wegwerfen. Möchtest du lieber Tee oder Kaffee?“

Charly wäre nicht Charly, wenn sie mich so einfach damit davon kommen lassen würde. Fest umklammert sie den Umschlag, der bei den Blumen gelegen hat, und ist in wenigen Schritten bei mir. Ihre Stimme streng und ein wenig aufgebracht, als sie mir den Karton mit den Teebeuteln aus der Hand nimmt und mich zu sich dreht. 

„Mann, Amber. Gib dem Mann wenigstens eine Chance. Weißt du, wie oft er bei mir angerufen hat? Drei Mal. Jeden Tag“, fügt sie hinzu, als ihre Aussage keine Reaktion bei mir hervorruft. „Er hat mir eine verdammte Liste gemacht, mit Dingen, auf die ich achten soll, wenn du zurück bist, damit dir die Rückkehr aus dem Krankenhaus leichter fällt. Ich soll darauf achten, dass du jeden Tag zehn bis zwölf Stunden schläfst. Dass du Rituale hast, Verlässlichkeiten. Dass du dir nicht zu viel zumutest und nicht zu wenig. Er hat mich schwören lassen, hörst du, schwören lassen, dass ich die Orte, an die du gehen willst, vorher überprüfe, ob dort Baustellen sind, oder irgendwelche offenen Feuerstellen. Frag mich nicht, woher das kam. Willst du wissen, was in dieser Karte steht? Nein? Weißt du was, das ist mir scheißegal, du wirst es dir nämlich anhören.“ Ich stelle fest, dass das Papier kampflos nachgibt, als sie den Umschlag öffnet und die Karte daraus entnimmt. 

„Ich scheiß nämlich auf das Postgeheimnis, Amber. Und ich war viel zu neugierig, was er dir zu sagen hat, nachdem er jedes meiner Angebote, dass ich versuchen kann zu vermitteln, ausgeschlagen hat. Also habe ich die Karte gelesen und jetzt wirst du dir auch anhören, was er schreibt. Denn Richard Crispin Holloway mag ein Idiot sein und ein Feigling, dass er dir nicht sofort gesagt hat, was er beruflich macht, aber er ist, zum Teufel noch einmal, das Beste, was dir je passiert ist. Und er verdient es, dass du dir zumindest anhörst, was er dir zu sagen hat.“

„Charly … bitte.“ Meine Stimme ist zu schwach, um ihren Ausbruch zu dämpfen. Charly hat Recht. Ich will mir nicht anhören, was Crispin mir geschrieben hat. Zu roh ist das Loch in meiner Brust, zu schmerzhaft sein Verrat. Ich vermisse ihn. Jede Faser in meinem Körper schreit danach, sich in ihm zu verlieren. Es ist, als hätte er mich entzwei gerissen, und die eine Hälfte, die, welche die beste an mir war, hat er mit sich genommen. Zurückgeblieben ist eine Hülle aus Sehnsucht und Enttäuschung. Eine Ahnung kratzt an mir, dass auch die zweite Hälfte, die, welche um Fassung ringt und stark sein will und alles allein schaffen möchte, auch zusammenbricht, wenn ich mir anhöre, was in dieser Karte steht. Doch Charly hört nicht auf mich. Natürlich nicht. Sie beginnt zu lesen:

 

Meine schöne Amber Rain,

Du fühlst dich von mir verraten. Und du hast recht. Alles, was geschehen ist, ist meine Schuld. Ich hätte mit dir reden müssen. Aber ich war ein Feigling. Du hast mir vertraut und ich habe dein Vertrauen missbraucht. Tag und Nacht überlege ich mir, wie ich dich um Verzeihung bitten kann und weiß doch, dass ich es nicht tun werde, denn ich verdiene deine Vergebung nicht.

Amber Rain, denk nicht an mich, schau nach vorn. Du hast so viel erreicht in den letzten Wochen. Mach das nicht kaputt. Nicht wegen mir. Du brauchst nicht mich, um stark zu sein. Deine Stärke liegt in dir selbst. Ich habe dir alles gegeben, was du brauchst, um weiterzumachen. Alles, was ich getan habe, ist, den Stein anzuschubsen. Ihn ins Rollen gebracht, ihn in Bewegung gehalten, das hast du selbst getan. Du ganz allein. Schau nicht zurück. Ich weiß, dass du das schaffst. 

Du bist mir ans Herz gegangen, Amber Rain. Mit deiner Lebensfreude und deinem Mut und deiner Stärke hast du dich mir in die Haut gebrannt. Ich bitte dich nicht um Verzeihung, Amber Rain. Ich bitte dich nur um eines. Bitte lass nicht zu, dass ich auch noch die Verantwortung dafür tragen muss, das zerstört zu haben, was mir mein Leben geworden ist. Geh hinaus in die Welt, geh auf die Bühnen des Lebens. Mach dieses schreckliche Improvisationstheater mit und dann geh zu dem nächsten Casting und den nächsten Proben. Sie alle warten auf dich. Die Welt wartet auf dich. Befürchten zu müssen, dass du das aufgibst, dass du dich aufgibst, wegen meiner Fehler, würde mich vernichten. 

Du hast mich in der Hand, Amber Rain. Und ich bitte dich, zerstöre mich nicht, gib mir nicht mehr, als ich ertragen kann.

Für immer der Deine

Dr. Richard Crispin Holloway

 




Mein Gesicht ist tränennass, als Charly aufhört zu lesen und die Karte vor mir auf den Tresen legt. Ich sehe das cremefarbene Büttenpapier auf dem abgeschabten Fichtenholz und kann doch nichts erkennen. Ich kann auch nichts sagen. Der Kloß in meinem Hals ist zu groß, als dass nur ein einziger Laut sich daran vorbei schieben könnte. 




„Eine schreckliche Sauklaue hat er übrigens, dein Doktor.“ Charly ist es, die als erstes ihre Stimme wiedergefunden hat. „Der Brief ist nämlich handgeschrieben, Amber. Kein Computerausdruck, nichts Unpersönliches. Blaue Tinte auf diesem sündhaft teuren Papier. Kapierst du, was ich dir sagen will? Amber? Du kannst ihn nicht einfach so hängen lassen.“

„Ich kann nicht.“ Mehr bringe ich nicht heraus. Die Worte schmerzen in der Kehle, dort wo sie sich mühsam an dem Knoten vorbeiquetschen müssen. 

„Amber.“ Charly ist bei mir, hält mich, drückt mein Gesicht an ihren Hals. „Vielleicht braucht ihr einfach Zeit? Hm? Denk darüber nach, okay. Das musst du doch sehen. Er hat einen Fehler gemacht. Aber das war doch nur ein Fehler. Ein einziger, kleiner, bescheuerter Fehler.“

Etwas ändert sich in mir nach einer Weile. Vielleicht ist es Charlys Umarmung. Oder das beruhigende Blubbern, mit dem das Wasser zu kochen begonnen hat, kurz bevor es klickt und sich der Wasserkocher wieder ausschaltet. Ein wenig Stärke sickert zurück in mich. Ein wenig von dem, was mich so zuversichtlich gemacht hat die letzten Wochen. 

„Charly?“, sage ich und schniefe ein wenig, weil meine Nase läuft von den vielen Tränen.

„Ja?“

„Kannst du Celia anrufen? Dass ich aus dem Krankenhaus zurück bin und ab Samstag wieder dabei sein kann bei den Proben?“

„Das mach ich. Gleich nach unserem Tee, okay?“ Noch einmal streicht mir Charly über den Kopf, dann geht sie zum Wasserkocher und gießt den Tee auf.

 

 




Crispin




 




Der Vorteil, in London zu leben, ist, dass man immer sofort greifbar ist. Sowohl wenn irgendwo ein Psychiater gebraucht wird, als auch dann, wenn der Psychiater selbst verdammt tief in Schwierigkeiten steckt.




Ich habe bei vollem Bewusstsein über die Folgen die Entscheidung getroffen, Green darüber zu informieren, was geschehen ist. Ich wusste, dass es unter den gegebenen Umständen eine Sache von Stunden sein kann, bis ich vorgeladen werde. Ich habe mich nicht vorbereitet auf diese Untersuchung. Warum sollte ich? Es gibt nur eine einzige Sache, die ich bereue: dass ich Amber im Dunkeln gelassen habe darüber, wer ich bin. Und das ist etwas, das ich mir selbst vorwerfen muss, da kann die Ärztekammer strampeln, wie sie will, sie wird es niemals erreichen, mich auf dieselbe Weise dafür zu geißeln, wie ich selbst es tue.

Das Gebäude, in dem die Ärztekammer tagt, ist ein ehemals weiß gestrichenes, aber inzwischen leicht ergrautes vierstöckiges Haus auf dem Gelände von – ausgerechnet – dem Königlichen Hospital für Neurologie. Meine alten Jagdgründe. Hier kenne ich mich besser aus als in irgendeiner anderen Klinik der Stadt, aber ich schaue nicht nach links und rechts, als ich den Wagen auf dem inneren Parkplatz abstelle, sondern gehe zielgerichtet direkt auf das gläserne Portal des grauen Hauses zu.

Das Halsband mit den schweren Ziselierungen und Edelsteinen zieht an meiner Jackentasche. Ich habe es aus einem Reflex heraus gekauft. Aus Melancholie, vielleicht. Als Erinnerung. Ich bringe es nicht über mich, es zuhause liegen zu lassen. Es erinnert mich ein bisschen daran, wie Amber mich gebeten hat, mit dem ausgefransten Stück Übungsseil einen Knoten an ihrem Oberarm zu fixieren. Der Knoten war nicht da, als sie zusammenbrach, das weiß ich aus der Krankenakte, sie hätten das vermerkt. Amber war verletzlich, sobald sie dieses verdammte Stück Seil nicht am Körper trug. 

Ich fühle mich stärker, wenn ich das Halsband bei mir habe. Es ist wie ein Anker. Wie die Bestätigung, dass es die richtige Entscheidung war, Amber auf diese unorthodoxe Art aus ihrer Isolation herauszuholen. Sie war bereit für mich gewesen, wollte sich mir schenken, ganz. Als ich sie im Stich ließ, habe ich uns beide zerstört. 

Feiglinge sind widerlich. Ich bin der größte von ihnen.

Mein Handy klingelt. Ich sehe zur Uhr. Ich bin spät dran, die Anhörung sollte dreizehn Uhr beginnen, es ist viertel nach. Ich erwäge, den Anruf auf die Mailbox laufen zu lassen, aber dann erkenne ich Georges Telefonnummer im Display.

„Holloway.“

„Wir machen es“, sagt er.

„Was?“

„Ich habe in Nottingham zugesagt. Der Veranstalter ist ekstatisch, dass du dort performen wirst. Wenn sich das rumspricht, wird …“

„George …“ Ich presse meine Nasenwurzel zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen, um den stechenden Kopfschmerz einzudämmen, der zusammen mit einem grellen Blitz in meinen Schädel fährt. „Es ist was dazwischen gekommen.“ Untertreibung des Jahrhunderts.

„Nein. Hey, Mann, das akzeptiere ich jetzt nicht. Du hast gesagt, du machst das. Ich habe fest zugesagt. Du kannst mir das nicht antun, Mann, wie steh ich denn da?“

„Amber ist … sie steht nicht länger zur Verfügung.“

„Sie ist doch sowieso die Schwachstelle in dem ganzen Arrangement gewesen. Crispin. Hör zu, ich besorg dir ein anderes Model. Ein perfektes Model. Eine, die weiß, was sie tut. Dich können wir nicht ersetzen, aber Amber schon.“

„Nein!“, meine Stimme ist zu laut und zu vehement, sodass eine Frau, deren klappernde Absätze vor mir her tönen, beinahe einen Satz macht und sich dann anklagend zu mir umdreht. „Nein, Amber kann nicht ersetzt werden. Sag ab. Die Performance findet nicht statt.“ Ich drücke das Gespräch weg, in mir brodelt es. Was erlaubt sich der Kerl? Er weiß, was Amber mir bedeutet. Ich werde einen anderen Club finden. Ich brauche keine Menschen in meinem Leben, die mir jeden Monat horrende Summen abbuchen und dann meinen, mir sagen zu können, was ich tun soll.

Und doch weiß ich, dass er nicht absagen wird. Er wird jemand anders finden, der sich auf diese Bühne stellt, und es wird eine zweite Michaela geben, und ich werde noch tiefer sinken, als ich es ohnehin schon bin.

Wegen ein paar Worten, die zu sagen ich nicht geschafft habe. Wahrscheinlich hätte Amber es akzeptiert. Wenn ich nur den Mut aufgebracht hätte, mit ihr zu reden – über mich, nicht immer nur über sie. 

Sie warten auf mich. Vier Männer und eine Frau. Green, der nicht Mitglied der Kommission ist, sitzt an der Seite, wohl als Zeuge geladen. Ich bin zwanzig Minuten zu spät. Die Frau rümpft die Nase. Mir ist es gleich. Diese Leute hätten auch zwei Stunden gewartet, denn sie sind auf einer Mission. Nicht jeder akzeptiert den Lifestyle mit solcher Grazie, wie Green es getan hat, und ich bin sicher, dass die Frau auf der anderen Seite der langen Tafel ihn nicht akzeptiert und mir die Hölle heiß machen wird.

Ich habe gegen das Gebot des Respekts vor meiner Patientin verstoßen und gegen das Prinzip des Nicht-Schadens. So lautet die offizielle Anklage. Wo mein Anwalt sei? Ich brauche ihn hier nicht, lasse ich sie wissen. Sie lassen mich auf meinen Füßen stehen, nicht mal ein Stuhl wird mir angeboten. Nicht, dass es mir etwas ausmacht, zu stehen, aber die Demütigung in dieser Geste ist allzu offensichtlich. Mit Demütigungen kenne ich mich aus.

„Was ich tat, geschah aus dem größten Respekt vor einer Frau, die im Übrigen nicht meine Patientin ist. Ich habe ihr zu keiner Zeit geschadet.“ Die Frau schnaubt, ich ignoriere sie. „Ich habe ihr geholfen, mit ihrer psychischen Einschränkung umzugehen.“

Einer der Männer steht auf, geht um mich herum zu einem Projektor, schaltet ihn ein. Ich presse kurz die Augen zusammen. Natürlich. 

„Damit wir auch alle ein Bild davon haben, wovon wir reden“, sagt er. Sie haben Amber fotografiert. Ihre nackte Haut, gerötete Striemen. Eine Stelle, wo das Seil tief in ihren Oberschenkel geschnitten hat. Ein kleines Hämatom auf ihrem Nacken. Es sind nur drei Bilder, aber sie versetzen mich in Rage.

„Und Sie wollen mir erklären, was es heißt, Respekt vor der Persönlichkeit einer Patientin zu haben?“ Ich habe Mühe, meine Emotionen zu zügeln, und sie wissen das nur zu genau.

„Sie können kaum abstreiten, dass Sie Ihrer Patientin Schaden zugefügt haben. Physisch, das ist offensichtlich. Und psychisch, denn warum sonst der Rückfall?“

„Rückfall? Wenn es nach ihrem Arzt gegangen wäre, hätte Amber niemals eine Besserung erfahren, aus der sie zurückfallen konnte in ihren vorherigen Zustand. Ihr hat niemals jemand geholfen. Mit ihren Diagnosen wurde sie allein gelassen. Was ich getan habe, habe ich in meiner Freizeit getan. Mit einer Frau, die nicht, ich betone, nicht meine Patientin war, die ich lediglich, auf Anforderung meines Kollegen Green, in einem einzigen Fall evaluiert habe. Und die ich niemals zu irgendwas gezwungen habe.“

„Sie haben sie geschlagen“, sagt die Frau mit größtmöglicher Abscheu in ihrer Stimme.

„Ich erwarte nicht, dass Sie verstehen, was sich hinter meinem Lebensstil verbirgt, deshalb spare ich es mir, es Ihnen erklären zu wollen.“ Ich beiße die Zähne zusammen, um meine Stimme daran zu hindern, sich noch mehr zu erheben.

„Es ist ein für einen Arzt unwürdiges Verhalten“, sagt sie eisig. „Und für einen Psychiater ist es geradezu unverantwortlich. Sie haben die Pflicht, solche Neigungen auf Ihren Papieren anzugeben und sich selbst evaluieren zu lassen, ob Sie in der Lage sind, Ihrer Aufgabe im Nationalen Gesundheitsdienst gebührend nachzukommen.“

„Ich bin dazu sehr wohl in der Lage, weil es verdammt nochmal keinen Unterschied macht, was ich in meiner Freizeit tue.“ Es wird immer schwerer, die Nerven zu behalten. Für diese Leute geht es um mich. Nur um mich, um das, was ich tue. Und alles, was mir wichtig ist, ist Amber, aber von ihr sind nur die Bilder die der Projektor an die Wand klatscht, für das Gremium interessant. In meinen Augen eine so gravierende Verletzung ihrer Persönlichkeit, dass ich Rot zu sehen beginne.

Green räuspert sich. „Richard.“ Es ist ungewohnt, meinen ersten Vornamen zu hören, den, unter dem mich die medizinische Gemeinschaft kennt. Normalerweise nennen wir uns unter Kollegen beim Nachnamen. „Du hast gegen medizinische Ethik verstoßen.“ Mehr sagt er nicht.

„Ich habe ihr zu keiner Zeit Leid zugefügt, und ich habe sie zu jeder Zeit vollkommen respektiert.“ Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Mein Adrenalinspiegel sinkt ein wenig, und ich bin froh, dass Green mich auf den Boden zurückgeholt hat. Er ist ein verdammt guter Psychiater, denke ich bei mir selbst und komme langsam wieder runter.

„Miss Nicholas weigert sich, mit Ihnen zu reden. Das ist doch richtig, oder?“ Warum haben die ausgerechnet diese Frau zu ihrer Hauptanklägerin erkoren? Sie hat keine Ahnung, wovon sie spricht. Und sie erinnert mich mehr und mehr an Officer Redding, der ich hoffentlich niemals in meinem Leben wieder begegnen muss. „Können Sie sich erklären, warum sie solche Angst vor Ihnen hat, wenn Sie doch nach eigener Aussage ihr nie etwas getan haben?“

„Ich habe keinen reinen Tisch gemacht“, sage ich. „Das ist der einzige Fehler, den ich in dieser Sache gemacht habe.“ Reiß dich zusammen, Holloway. Argumentiere sachlich und halte dein Blut im Zaum, sonst hören sie dir gar nicht mehr zu. „Ich habe versäumt, ihr zu sagen, woher ich sie kenne, wer ich bin, warum ich glaubte, ihre Krankheit zu verstehen.“

„Warum haben Sie das versäumt?“ Green stellt diese Frage und kommt der Anklägerin damit zuvor.

„Weil sie mir zu wichtig wurde. Und weil ich fürchtete, sie zu verlieren, wenn sie es erfährt. Miss Nicholas hat in ihrem Leben viele Erfahrungen mit Psychiatern und Neurologen gemacht, und keine einzige davon war erfreulich. Sie ist eine verunsicherte junge Frau, deren Leben sich zwischen Missverstandensein und Gleichgültigkeit abspielt. Sie wurde mit Diagnosen alleingelassen, vielleicht, weil der NHS nicht die Mittel bereitstellen wollte, sie zu therapieren. Sie tat mir zuerst einfach leid. Sie war nicht meine Patientin, also habe ich mich mit ihr getroffen. Um etwas zu versuchen. Um zu sehen, ob ich ihr Wege zeigen kann, wie sie mit dem, was das Leben nach ihr warf, umgehen kann. Um ihr ein Ventil zu geben und den Halt, nach dem sie sich so sehnte, was niemals jemand verstanden hat.“

„Sie versuchen gerade, sich als einen außergewöhnlich guten Vertreter Ihres Berufsstandes zu profilieren“, werde ich gerügt. Wie eine Stichflamme steigt erneut Wut in mir hoch, aber Green ist schneller als ich.

„Dr. Holloway ist ein außergewöhnlicher Vertreter unseres Berufsstandes“, sagt er. „Seine Gutachten sind generell auf den Punkt, seine Einschätzungen sachlich und genau, er besitzt die Fähigkeit, auf seine Patienten auf eine einzigartige Weise zuzugehen und ihnen genau das zu entlocken, was im gegebenen Moment wichtig ist. Er ist eine Bereicherung für das Fachgebiet der Neurologie.“

Green ist ein Mann jenseits der Sechzig, der nie negativ aufgefallen ist, der eine Institution in der medizinischen Gemeinschaft ist. Einer, auf den gehört wird. Sein Statement verschließt Münder. Sogar in diesem Raum. Der Mann, der den Projektor eingeschaltet hat, lässt die Bilder endlich von der Wand verschwinden. Ich unterdrücke ein Aufatmen.

„Wir erwarten in den nächsten Tagen ein unabhängiges Gutachten über Miss Amber Nicholas“, sagt einer, der die ganze Zeit noch nicht den Mund aufgemacht hat. „Sowohl über ihren psychischen, als auch ihren physischen Gesundheitszustand. Bis dieses Gutachten vorliegt, vertagen wir uns. Bis eine Entscheidung unsererseits gefällt wurde, sind Sie, Dr. Holloway, vom Dienst suspendiert. Wir raten Ihnen dringend, sich aus allen medizinischen Belangen herauszuhalten. Ihr Wirkungskreis wird davon informiert. Da sie keiner Klinik fest angehören …“ Der Rest geht unter. Ich habe damit gerechnet. Sie verbieten mir meine Arbeit. Das ist nichts, was mich schockiert. Ich habe immer gewusst, wenn meine privaten Neigungen ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden, würde es schwer sein, meinen Beruf zu behalten. Ich habe, nach allem, was diese Menschen hier nun von mir und Amber zu wissen glauben, gegen das Gesetz verstoßen. Körperverletzung. Ihre Einwilligung ist irrelevant. Doch was mich wirklich schockiert, was mich unendlich traurig stimmt, ist dieses Gutachten, zu dem sie Amber zwingen wollen. Nach allem, was sie durchgemacht hat. Nach dieser schweren Krise. Sie ist krank, und diese Leute, nur um mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen, werden sie nicht respektieren, werden ihr Schaden zufügen und werden ihr ganz bestimmt nicht helfen, wenn sie sie zwingen, sich erneut demütigenden Untersuchungen zu unterziehen. Nur, damit ich, vielleicht, vor der Ethikkommission freigesprochen werde.




Ich werde das nicht zulassen. Mein Blick fängt den von Green. Der einzige Mensch in diesem Raum, von dem ich glaube, dass er mich verstanden hat. Er nickt kaum merklich. Das ist eine Sache zwischen ihm und mir.

Mir geht es nicht um mich. Das ist es, was mich von diesen Leuten auf der anderen Seite des Tisches unterscheidet. Mir geht es um Amber. Nur sie ist wichtig. Ich werde damit fertig. Amber nicht.
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Das ganze Ensemble der IAG war sich einig, die heutige Probe nicht auf einem der Plätze, an denen wir im September auftreten wollen, stattfinden zu lassen, sondern wieder in dem kleinen Café, in dem auch schon das erste Casting stattfand. Sie machen das mir zuliebe. Charly wollte mir nicht sagen, was sie Celia alles erzählt hat, aber aus meiner Agoraphobie mache ich kein Geheimnis. Habe ich nie gemacht und werde es auch nicht in Zukunft tun. Früher, da hat es mich mit Peinlichkeit erfüllt, wenn Menschen ihre Pläne ändern mussten, wegen dem, was ich bin. Heute kann ich mich einfach über die Geste von Celia und den anderen freuen.




Ich betrete den kleinen, abgetrennten Raum im Café Concerto in der Shaftesbury Avenue. Okay, ich gebe zu, ich habe den Piccadilly Circus gemieden, als ich aus der U-Bahn gestiegen bin. Vermeidungsstrategie würden es vielleicht die einen nennen. Ich nenne es Vernunft. Ich kenne meine Limits und achte darauf, dass ich sie nicht übertrete. Etwas, das mich Crispin gelehrt hat. 

Crispin.

Crispin.

Die Wut ist verraucht. Zumindest das Meiste davon. Ein wenig ist noch übrig geblieben von der erbitterten Flamme des Verrats, und ich achte darauf, sie anzufachen, wann immer sie droht zu verglühen. Es ist nicht, weil ich ihm nicht vergeben will oder kann. Es ist, weil sie mich lebendig hält. Solange ich das Feuer fühle, so lange weiß ich, dass nicht alles eine Einbildung war. Dass er keine Einbildung war. Er hat nicht geschrieben, dass er mich zurück will, in seinem Brief. Natürlich habe ich ihn doch gelesen. Nicht nur einmal. So viele Male, dass das steife Papier ganz weich ist mittlerweile und Spuren trägt von meinen Tränen. Er hat mich nur darum gebeten, dass ich wieder spiele, dass ich mich nicht aufgebe, und das tue ich. Ihm zu liebe. Aber viel mehr mir zu liebe. 

Ich winke den anderen zu und setzte mich zu ihnen an den Tisch. Alle sind sehr freundlich zu mir, fragen, wie es mir geht und ob alles wieder in Ordnung ist. Ich nicke, obwohl das eine Lüge ist. Wie sollte etwas in Ordnung sein, wenn man nur noch halb ist. Wenn das, was das Wertvollste in einem ist, zerbrochen ist. Charly meinte, ich solle versuchen, einen Schritt auf Crispin zuzugehen. Aber ich glaube, dass er das gar nicht will. Ich gebe ihm nicht mehr die Schuld an dem, was passiert ist. Auch nicht mir. Es war niemandes Schuld. Eine Verkettung von unglücklichen Umständen. Aber nun, es ist zu viel gesagt worden in der Zwischenzeit. Oder nein. Es ist zu viel nicht gesagt worden, ich habe zu wenig gesagt, habe zu lange geschwiegen und jetzt steht eine Mauer zwischen uns aus Schweigen, seinem Schweigen und meinem, die sich nicht mehr einreißen lässt. Nach seinem Brief hat er nicht mehr versucht, mich zu erreichen. Unsere Liebe ist gescheitert an fehlenden Worten und den Umständen. Falsche Zeit, falscher Ort. Das Schicksal ist eine verdammte Hure.

„Können wir anfangen?“ Ich ertrage die Blicke nicht mehr, die die anderen mir zuwerfen. 

Celia klatscht mit den flachen Handflächen auf den Tisch und richtet sich auf. Sie sieht aus, als habe sie nur darauf gewartet, dass wir endlich arbeiten können. Sie nimmt einen kleinen Silberlöffel und tippt damit ein paar Mal gegen ihr Glas. „Silenzio, meine Lieben.“

Nach und nach verstummen die Gespräche um uns herum. Sie lächelt einmal in die Runde. Immer wieder fasziniert es mich, wie viel Präsenz Celia ausstrahlt. Sie ist nur ein kleines Persönchen, aber sie hat die Aura einer Diva. 

„Heute wollen wir die Szene aus Romeo und Julia proben. Amber, meinst du, dass du die Julia machen kannst?“ Ich schlucke ein wenig. Ein Liebesdrama war nun nicht wirklich das, was ich mir für die erste Probe nach meinem Zusammenbruch und allem, was daraus erwachsen ist, vorgestellt habe. Aber ich nicke und stehe tapfer auf. 

„Kellan, dann bist du unser Romeo. Ihr könnt improvisieren, wenn ihr wollt. Aber ich denke, es ist wichtig, dass die Textstellen, die jeder kennt, auch wörtlich übernommen werden. Die Irritation ist zu groß, wenn die bekannten Zitate abgewandelt werden. Also, alles klar? Wir fangen im zweiten Akt an, in Ordnung?“

Auch Kellan steht auf. Er ist ein Kerl, wahrscheinlich in meinem Alter, aber schlaksig und mit ziemlich vielen Pickeln auf Stirn und Nase. Ganz sicher ist er nicht mein Romeo, aber dann, er kann ja nichts dafür, dass ausgerechnet dieser pubertäre Unbill ihm geblieben ist, wo sonst die Zeit durchaus ihre Spuren hinterlassen hat in seinem Gesicht. Wir bauen uns in der Mitte des Raumes auf.

Am Anfang halte ich mich ganz gut. Ich meistere die Balkonszene, und während Kellan proklamiert: „Doch still, was schimmert durch das Fenster dort? Es ist der Ost und Julia die Sonne“, tauche ich in die Rolle. Ich sehe seine Pickel nicht mehr und auch nicht seine viel zu roten Haare. Er wird begehrenswert in meinen Augen. Liebenswert. Ein anderes Gesicht legt sich über seines. Das Gesicht des einzigen Mannes, von dem ich solche Worte hören möchte.

„Der Liebe leichte Schwingen trugen mich,

Kein steinern Bollwerk kann der Liebe wehren.“

Das erste Mal wankt meine Fassung. Der gute William hatte keine Ahnung von der Liebe. Es gibt Bollwerke, deren Mauern zu stark sind für eine Liebe, die noch wachsen muss. 

„Und Liebe wagt, was irgend Liebe kann.“

Hätte ich ihn anhören müssen? War ich es, die aufgegeben hat zu früh? Mein Herz rast, mein Puls trommelt in meinen Ohren. Hätte ich ihn fragen müssen? Ich denke an einen Augenblick, ganz am Anfang. An ein Geschenk, ein Päckchen, auf dem mein vollständiger Name stand und meine Adresse, und an meine Unsicherheit, woher er so viel über mich wusste. Ich wollte ihn fragen, woher er das wusste. Hätte ich ihn gefragt, all das wäre nicht passiert. Ich habe mich hineinziehen lassen in einen Strudel, ich habe mich blenden lassen, er war so gut zu mir, es wurde so unwichtig, woher er Dinge wusste, die er nicht hätte wissen dürfen. Ich wollte einfach nur mit ihm zusammen sein. 

Ich will es noch.

„Nun gute Nacht! So süß ist Trennungswehe,

Ich rief wohl gute Nacht, bis ich den Morgen sähe.“ 

Meine Lippen haben Mühe, die Worte auszusprechen. Nichts ist süß an meinem Trennungsschmerz. Er gehört nicht zu der Art von Schmerz, die zu etwas Großem gehört, etwas Wunderbaren. Er ist ein Schmerz, der bleibt und brennt und schrecklich ist. 

Hektische Schritte im Nebenraum, irgendwo klappt eine Tür, ich fahre zusammen, sehe mich um, Schweiß bricht mir aus, kalt und klamm. Nicht. Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt. Wieder bin ich dran. Ich greife mir an die Brust, wo die Liebe tobt und das Feuer des Verlustes. „Gib Liebe Kraft mir! Kraft wird Hülfe leihen!“ In einem Flüstern verlassen die Worte meine Lippen.

Ich kann nicht mehr. Ich warte nicht auf die Reaktion von Celia, schnappe nach meiner Handtasche und renne davon. Ich laufe nach Hause. Laufe davon vor meiner eigenen Unfähigkeit, die richtigen Worte zu finden für den Mann, den ich liebe. In meinem Kopf sind Zehntausende Verse berühmter Dichter. Ich kann Liebe formen und Vergebung. Ich kann Freude bringen und Hass. Aber zu sagen, dass ich einen Fehler gemacht habe, dass ich ihn weiter lieben will, einfach nur so, dazu reichen diese Worte nicht. 

 

 




Crispin




 




Ich hatte nicht vor, an diesem Sonntag in den Club zu gehen. Ich schiebe meine Entscheidung, gänzlich aus der Gemeinschaft auszutreten, seit Tagen vor mir her. Ich müsste George anrufen, mehr braucht es nicht. Mein Jahresbeitrag verfällt, aber das ist das kleinste Übel.




Es war ein Anruf von Michaela, der mich heute hierher gebracht hat. Emily hat gestern um zwei Uhr am Nachmittag eine gesunde Tochter zur Welt gebracht. Für mich ist das noch lange kein Grund, dort gleich am Tag danach aufzutauchen. Ein Blumenstrauß und eine Grußkarte hätten genügt. Aber Michaela hat mich gebeten, mich dort mit ihr zu treffen. Das Baby anzusehen und den Eltern zu gratulieren und miteinander zu reden.

Ich starre auf ein knapp vierundzwanzig Stunden altes menschliches Wesen hinunter, das in seliger Ignoranz darüber, von was für Menschen es umgeben ist, schläft. Und neben Michaela, die vor drei Tagen das Krankenhaus verlassen und immer noch ein blaues Auge hat, steht eine kleine Asiatin, die ich hier noch nie gesehen habe, und ich weiß genau, was das zu bedeuten hat.

„Gehen wir an die Bar?“, fragt Michaela und hakt sich bei mir unter. Es ist Mittagszeit. Ich trinke um diese Zeit nicht. Aber nun bin ich hier, und ich kann nicht einfach gleich wieder verschwinden. Ich lasse mir einen doppelten Espresso geben und warte, dass Michaela mit der Sprache herausrückt, damit ich ablehnen kann.

„Ich möchte dir gern eine Freundin vorstellen“, sagt sie und nippt an ihrem Cocktail, irgendwas Grünes, Alkoholfreies. „Das ist Jessie. Jessica. Wir waren zusammen auf der High School.“

„Rück einfach raus damit, Michaela“, sage ich, nachdem ich Jessica zugenickt habe. 

Sie seufzt. „Jessica würde gern mit dir diese Show machen.“

„Ja, das dachte ich mir bereits, aber wie kommst du darauf, dass ich das auch möchte?“

„Du hast zugesagt. Es ist nicht deine Art, eine Zusage zurückzuziehen. George zählt auf dich. Der Club zählt auf dich. Hey, komm schon, tu uns allen einen Gefallen.“ Sie schiebt Jessica einen Schritt näher. „Sieh sie dir an, sie wird sensationell aussehen.“

Nein, das wird sie nicht. Ich meine, sie ist süß, sie ist nicht besonders groß und hat deutlich mehr Fleisch auf den Rippen und den Schenkeln als andere Models, was sehr interessantes Arbeiten sein kann, weil die Seile tief einschneiden und das Ergebnis großartig wirkt, aber sie wird nicht sensationell aussehen. Dieser Terminus ist vergeben.

Allerdings wäre es gelogen, zu behaupten, dass ich nicht in der richtigen Stimmung bin. Mit all dem, womit ich mich im Verlauf der Woche konfrontiert gesehen habe, gab es selten einen Zeitpunkt, in dem ich mehr in der Stimmung gewesen wäre als jetzt. Aggressionen haben sich aufgebaut, ebenso wie Trauer und Verlust, all das hat sich vermischt zu einem Cocktail, der ganz schnell hochgehen könnte, wenn ich nicht den Deckel vom Topf hochhebe und den Dampf entweichen lasse. 

Michaela kennt mich besser als die meisten Menschen. Sie ist eine der wenigen Frauen, mit denen ich eine Beziehung hatte. Sie weiß, wie ich ticke, und sie kennt die Knöpfe, die sie drücken muss. Alles, was sie tun muss, ist, meine Mimik zu beobachten.

„Wir haben Zeit“, sagt sie ruhig. „Jessie hat morgen noch frei. Sie lebt in Edinburgh, sie fährt erst morgen zurück, und für Nottingham hatte sie Tickets bestellt aber keine mehr bekommen, weil wegen deiner Show plötzlich alles ausverkauft war. Wir könnten eine Probesession machen. Was meinst du?“

Ich lasse den Kopf in den Nacken fallen. Ich brauche ein Ventil. Ich muss meinen Händen etwas zu tun geben. Der Sex ist optional, aber heute wird es so weit nicht kommen, und in der Show schon gar nicht. Ich beuge mich vor und lege die Finger meiner Linken unter Jessicas Kinn, hebe ihren Kopf und sehe in ihre Augen. Sie strahlt natürliche Unterwerfung aus. Einen tiefsitzenden Wunsch, zu gehorchen, und dieses schwache Leuchten in den dunklen Augen, das masochistische Tendenzen signalisiert. Vielleicht wäre es gar nicht verkehrt. Es muss nicht bedeuten, dass ich die Show mache. Aber es würde bedeuten, dass ich heute Abend nicht mit dieser gärenden Wut im Bauch schlafen muss, die mich von innen her verzehrt. Ich nehme die Finger von ihrem Kinn, und als ich mich wieder meinem Espresso auf dem Tresen zuwende, steht George auf der anderen Seite der Bar und sieht mir interessiert zu.

„Dein Raum ist frei“, sagt er.

Ich trinke den Kaffee aus und mache mich auf den Weg. Michaela und Jessica folgen mir. 

 




Es ist eine Katastrophe, und das liegt nicht an Jessica. Sie ist demütig und willig. Es ist deutlich, dass sie es liebt, vor Fremden nackt zu sein, ihre Haut ist makellos, perfekt, von einem sehr hellen Olivton, auf dem die Peitsche zauberhafte Striemen hinterlässt. Sie hat sehr schöne Hände und Füße, und ihre Gliedmaßen sehen toll aus, wenn das Seil sich hineinfrisst. Sie hat einen ähnlich hohen Schmerzpegel wie Michaela und ist beinahe flexibler als Emily. Sie ist eine erfahrene Sub, die sich problemlos in die kompliziertesten Figuren modellieren lässt, den Kopf immer tief gesenkt hält. 




Ich bin unkonzentriert. Mehr als einmal bin ich froh, dass Michaela mir assistiert und eingreift, wenn ich meine eigenen Sicherheitsprioritäten missachte, weil ich einfach nicht daran denke, jeden Seilzug zu doppeln. Jessica ist klein und leicht, es würde wahrscheinlich nichts passieren, und meine Reflexe sind immer noch so, dass ich sie auffangen würde, wenn sich irgendwo ein Knoten löst. Aber es ist nicht dasselbe. Ich bin unzufrieden mit mir und schlage zu hart zu, weil ich frustriert bin. Jessica windet sich in den Seilen, und irgendwann ist auch ihre Grenze erreicht, und sie schreit auf, wo sie zuvor nur leise wimmernde Töne von sich gegeben hat. Kopfüber hängt sie am Karabinerhaken, gehalten von einem Hüftharnisch und mit einem hochgezogenen Bein, und sie rollt sich um ihre eigene Achse in dem vergeblichen Versuch, meinen Schlägen auszuweichen.

Michaela legt ihre Hand auf meine Schulter, als ich Jessica vorsichtig wieder herunterlasse. „Was ist los mit dir?“, fragt sie.

Ich fahre herum und starre sie an. Ich will nicht, dass sie mich anfasst. Ich bin versucht, sie in ihre Schranken zu weisen. Das Problem ist, damit spiele ich ihr in die Hände. Michaela braucht einen harten, unnachgiebigen Dom, sie braucht Demütigung, sie zieht ihre Energie daraus, wenn sie leidet. Mit mir ist sie nur deshalb so vertraulich, weil sie weiß, dass Demütigung bei mir nicht auf der Karte steht. Doch als ich sie jetzt anstarre, da zuckt sie zusammen, geht einen Schritt zurück und kniet im nächsten Augenblick mit gesenktem Kopf vor mir. „Es tut mir leid.“

„Das sollte es auch.“ Meine Stimme gleicht einem Knurren, und ich löse viel zu grob die Seile, die Jessicas linken Unterschenkel an ihren Oberschenkel fixieren, ziehe die kleine Asiatin auf die Füße. Sie bewegt sich, dehnt das Bein und winkelt es an, um die Durchblutung wieder in Gang zu bringen. Ich packe sie am Brustharnisch, der ihre Arme eng an ihren Oberkörper gefesselt hält. 

„Habe ich dir das erlaubt?“

Erschrocken starrt sie mich an. 

Die beiden haben keine Ahnung, was sie von mir verlangen. In mir ist das Tier aufgestanden und blickt sich verwirrt um. Es will keine von diesen Frauen, die unbedingt vor mir knien und von mir erniedrigt werden wollen. Das Tier will Amber, die mir Paroli bietet, die mir gehört. Das Tier will zuschlagen, aber nicht auf die olivfarbene, dralle Haut, und ganz bestimmt nicht auf Michaela. Es will Amber. Ich will Amber. Ich fahre mir mit dem Handrücken über die Stirn und wende mich ab, beginne, Seile aufzurollen, ignoriere, dass Jessica noch immer im Harnisch steckt, der per Seilzug mit einem der Ringe unter dem Querbalken verbunden ist. Jessicas Bewegungsfreiheit ist eingeschränkt, und ich kümmere mich nicht um sie. Es ist eine Sünde. Sie stößt leise, erschrockene Laute aus, wie ein Kätzchen, das nach der Mutter weint. Ich ignoriere sie dennoch.

„Sir, darf ich sprechen?“ Michaela hält den Kopf gesenkt.

„Ja“, presse ich heraus.

„Es sah gut aus, was Sie gemacht haben“, sagt sie. „Die … die Figuren, es ist … Sir …“ Ihr fehlen die Worte, um das auszudrücken, was sie mir sagen will, weil sie einfach verunsichert ist. Sie will mir sagen, dass ich von meiner Kreativität nichts eingebüßt habe, dass die Show mit Jessica ein Erfolg werden würde. Und ich weiß, dass sie Recht hat. Jessica ist ein großartiges Model und eine perfekte Sub. Alles, was ich tun muss, ist, mich zusammenzureißen. Die Kontrolle über mich wiederfinden.

Und ich weiß nicht, ob ich das kann.

„Steh auf“, herrsche ich sie an, und sie kommt eilig auf die Füße.

„Du kannst George sagen, dass ich die Show machen werde. Okay? Darum geht es doch, ja? Ich werde die Show mit Jessica machen. Aber sag ihm auch gleich, dass es das letzte Mal sein wird, dass ich mit seinem Club in Verbindung gebracht werde. Er hat die Wahl.“ George wird es mindestens ein Jahr lang empfindlich wehtun, wenn mein Beitrag nicht in seine Kassen fließt. Der Club hat nicht wirklich viele Mitglieder, und wann immer jemand abspringt, hinterlässt das ein Loch in Georges Brieftasche. Und er hat in diesem Monat bereits ein Mitglied eingebüßt, Anthony. 

Ich werde in dieser Nacht verdammt schlecht schlafen, weil ich kein bisschen von der Aggression in meinem Inneren losgeworden bin. Die Frustration über mich selbst hat es eher schlimmer gemacht als besser. Ich werde jede Nacht bis zu dieser verfluchten Veranstaltung schlecht schlafen, weil ich nicht dafür garantieren kann, was dort auf der Bühne passieren wird, und weil ich mich so sehr danach sehne, meine Finger auf die Haut einer Frau zu legen, auf der sie nie wieder liegen werden.

Es gibt nur eines, das mich heute bei Verstand hält. Ich bin gestern in den frühen Morgenstunden in der kleinen italienischen Espressobar in der Shaftesbury Avenue gewesen. Es war ein Tipp von Charly Phillipps, mit der ich in letzter Zeit täglich telefoniere. Ich habe mich hinter einer verdammten Säule in einer dunklen Nische verborgen wie ein Spanner. Doch ich habe Amber gesehen, in einem hoffnungslos zusammengestückelten Kostüm aus ausrangierten Fundusbeständen, wie sie die Julia gab und aus dem Gedächtnis ganze Absätze rezitierte, ohne ins Stocken zu geraten. Es hat mich so sehr berührt, dass ich das Café fluchtartig verließ und dabei sogar vergessen habe, meine Zeche zu bezahlen. Hoffentlich haben sie das nicht der Kellnerin abgezogen, die gestern die Frühschicht hatte.

Während mein Leben den Bach runtergeht, hält mich die Vorstellung, dass Amber Rain die Welt erobern kann, bei Verstand. Und sonst gar nichts. Dieser Verstand, der bald nichts mehr wert sein wird, weil die Vorstellung, dass ich sie für immer verloren habe, während die Welt sie gewinnt, mir den Verstand langsam aber sicher zu rauben beginnt.

 

 




Amber




 




Charly ist im Büro. Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht mehr länger bei mir wohnen muss, um Händchen zu halten. Nur noch bis über das Wochenende, hat sie gemeint. Das bedeutet, dass ich in zwei Tagen meine Wohnung wieder für mich habe. Es ist ganz still. Ich habe mich auf der Couch zusammengerollt und versuche zu lesen. Als ich bemerke, dass ich dieselbe Seite nun schon zum achten Mal lese und immer noch nicht wirklich aufgenommen habe, was darauf steht, gebe ich auf. Ich ziehe die Decke über mich und versinke in der Schwärze. Dort, in meinem Kokon aus dunklen Gedanken, höre ich meinen eigenen Atem. Gleichmäßig. Ein und Aus. Immer wieder. Ich lausche und hoffe, Worte zu hören. Die richtigen Worte. Die, die ich Crispin sagen kann. Mit denen ich ihn um Verzeihung bitten kann. Oder auch nur um eine zweite Chance. Sie kommen nicht zu mir. Nur mein Atem. Ein und aus. Meine Kehle brennt, meine Augen sind trocken von zu vielen Tränen.




Das Telefon klingelt, und ich überlege, ob ich den Anrufer auf den Anrufbeantworter auflaufen lassen soll. Aber dann kommt mir der Gedanke, dass es Charly sein könnte, und ich will nicht, dass sie sich noch mehr Sorgen um mich macht, als unbedingt notwendig. 

Ich schlage die Decke zurück und angle mit der Hand nach dem Hörer auf dem Beistelltisch.

„Hallo?“

„Amber? Bist du das?“ Eine Frauenstimme ist am anderen Ende der Leitung. Sie kommt mir vage bekannt vor, aber ich kann sie nicht sofort einordnen.

„Ja. Ja, das bin ich. Mit wem spreche ich denn? Ich fürchte, ich weiß nicht, wer Sie sind?“

Ein freundliches Aufatmen. „Michaela. Erinnerst du dich? Wir haben uns im Club 27 kennengelernt.“

Oh ja, und wie ich mich erinnere. Plötzlich frage ich mich, wie ich die Stimme nicht sofort wiedererkennen konnte. Vielleicht liegt es daran, dass der nasale Unterton mittlerweile komplett verschwunden ist. „Michaela. Wie geht es dir? Ist alles wieder in Ordnung?“

„Ja, danke. Ein paar blaue Flecken noch, aber nichts, was die Zeit nicht heilt.“

„Ah“, sage ich, weil mir sonst nichts einfällt. „Warum rufst du mich an?“ Es ist meine Frage, die schließlich das Reden um den heißen Brei herum beendet.

„Amber“, sie holt einmal tief Luft. „Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, deine Motive zu hinterfragen, und ich weiß auch nur bruchstückhaft, was zwischen euch vorgefallen ist, aber ich finde es nicht richtig, dass du Crispin damit bestrafst, dass du dich dem Gutachten verweigerst. Er ist ein guter Mann und er liebt seinen Beruf. Dass er nicht mehr arbeiten kann, nun, ich meine, die Situation … auch so ist die Situation schon nicht einfach für ihn.“

Moment, halt. Zurückspulen und noch einmal von vorn. Das sind eindeutig zu viele Informationen auf einmal. Ich räuspere mich und versuche, die Gedanken in meinem Kopf zu sortieren. „Michaela“, sage ich. „Ich verstehe nicht, was du meinst. Was hat meine Weigerung für ein neues psychiatrisches Gutachten damit zu tun, ob Crispin arbeiten kann?“

Ich höre, wie sie nach Luft schnappt. „Du weißt das alles nicht?“

„Nein.“

„Also, puh, wo soll ich anfangen? Crispin hat, nachdem du dich von ihm getrennt hast, den Fall wegen Befangenheit abgegeben. Er hat zugegeben, dass er verantwortlich war für deine Verletzungen. Und als Konsequenz daraus musste er sich der Ethikkommission stellen. Safe, sane and consensual, du weißt schon. Ihm wurde vorgeworfen, naja, ihm wurde vorgeworfen, dass er eine psychisch labile Person ausgenutzt hat, für seinen Lebensstil. Aus diesem Grund wurde das Gutachten angefordert. Um zu überprüfen, ob du im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte warst, als du zugestimmt hast, dich ihm für die Sessions zu unterwerfen.“

„Das Gutachten im Krankenhaus? Ich dachte, es ginge da nur um mich. Um meine Arbeitsfähigkeit und die Hintergründe des Zusammenbruchs. Ich …“ Weiter komme ich nicht. Mir bleibt die Luft weg, als ich die Konsequenzen dessen überblicke, was ich da sage. Ich habe Crispin, dem Mann, dem ich zu verdanken habe, dass ich wieder spielen kann, der mir die Bühne zurückgegeben hat, seinen Beruf genommen. „Warum? Er hat mir nie gesagt, dass er das Gutachten braucht, weil ihm sonst die Approbation entzogen wird.“

Michaela seufzt. „So ist er eben. Er wollte vermeiden, dass du dich ihm verpflichtet fühlst.“

Auch wenn ich weiß, dass sie mich nicht sehen kann, nicke ich. Aber Crispins Neigung, sich immer für alles verantwortlich zu fühlen, ist nicht das, was mich jetzt am meisten beschäftigt. „Was kann ich tun?“ Meine Frage ein Pistolenschuss. Mein Blick eilt zu Uhr. Viertel nach Fünf an einem Freitagnachmittag. Wenn ich mich beeile, kann ich noch ins Krankenhaus fahren. Irgendwohin, um gerade zu rücken, was so schrecklich schief gegangen ist. 

„Ich weiß nicht, Amber. Jetzt übers Wochenende wahrscheinlich gar nichts. Vor allem solltest du mit Crispin besprechen, was du am besten tun kannst, und nicht einfach über seinen Kopf hinweg entscheiden. Gerade in seiner momentanen Situation glaube ich nicht, dass es so gut ist, wenn er vor vollendete Tatsachen gestellt wird. Er geht da gerade nicht so gut damit um.“

Wenn ich nicht schon ohnehin ein reines Nervenbündel gewesen wäre, hätte mir der lauernde Unterton in Michaelas Stimme wahrscheinlich Angst gemacht. Eine Ahnung lässt meine Haut kribbeln und die Härchen auf meinem Nacken in Habachtstellung gehen. Crispin, der mit etwas nicht gut umgeht, kann etwas ganz Grauenvolles bedeuten. „Was meinst du damit?“

„Nun ja, wir waren letzten Sonntag im Club. Er hat geprobt mit einem neuen Model. Wegen der Convention, du weißt schon. Er hatte George ja versprochen, das zu machen, und George konnte nicht mehr absagen. Es war ein Desaster. Er hat sich so gehasst. Ich habe ihn noch nie so erlebt. Er war … Amber, Crispin kann hart sein und erbarmungslos, aber er war noch nie brutal. Er hat niemals eine von uns gedemütigt. Und jetzt ist er mit Jessie in Nottingham und ich hoffe so sehr, dass er nichts Dummes tun wird, was er später bereut. Nicht, weil ich denke, dass Jessie es nicht aushalten wird, sondern weil ich wirklich Angst um ihn habe. Dass er es nicht aushalten wird, wenn er seine eigenen Regeln verletzt, vor all den Leuten.“

Die Convention. Natürlich. Zwischen all dem Drama in den letzten Tagen habe ich ganz vergessen, dass ich Crispin versprochen hatte, mit ihm auf der Convention aufzutreten. Und plötzlich weiß ich, was ich tun muss. Ich brauche keine Worte, um ihn zu bitten, mich zurückzunehmen. Es gibt eine andere Möglichkeit, mit der ich ihm zeigen kann, dass ich ihm gehöre. Immer gehört habe und immer gehören werde.

„Michaela“, sage ich und bin schon dabei, in meiner Geldbörse nachzusehen, ob ich noch genug Geld für ein Zugticket habe. „Hast du eine Möglichkeit, noch an eine Karte zu kommen?“
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Crispin




 




Conventions gehören zu meinem Lifestyle dazu. Es gibt kaum eine bessere Möglichkeit, sich über aktuelle Trends oder neuartige Utensilien zu informieren, sie vorgeführt zu bekommen, ihre Vorteile und Nachteile schätzen zu lernen. Die besten Performer betreten die Bühne und zeigen, was möglich ist. Man kann entscheiden, was man mag, was nicht. Man lernt neue Leute kennen, knüpft Kontakte. Es ist eine Gemeinschaft, die weitgehend unter sich bleibt, man hängt nicht an die große Glocke, dass man dazugehört. Diskretion ist das Credo der Gemeinschaft. Die Möglichkeit, mit Gleichgesinnten in Kontakt zu kommen, ergibt sich nie im normalen Leben, man muss wissen, wohin man sich wendet. 




Ich begrüße Leute, die ich von früheren Conventions kenne. Jemand schlägt mir ein bisschen zu kumpelhaft auf die Schulter und gibt mir zu verstehen, dass er sich auf die Show freut. Ich bahne mir meinen Weg durch lederkorsettierte, überschminkte Frauen mit Reitgerten in der Hand, halbnackte Muskelprotze, zwei Multimillionäre, die über Seilstärken fachsimpeln. Der drei mal drei Meter große Raum, den sie Jessica und mir zur Verfügung gestellt haben als Garderobe, liegt ganz am Ende des Ganges. Linoleum quietscht unter meinen Füßen. Es riecht nach Schweiß und nach viel zu schwerem Parfüm.

Jessica ist dabei, ihr Haar zu kämmen, als ich ohne anzuklopfen den Raum betrete. Sie schaut nur kurz zu mir auf, ehe sie den Kopf tiefer senkt als zuvor. Ihre Unterwürfigkeit geht mir auf die Nerven, aber ich habe beschlossen, mich davon nicht ablenken zu lassen. Ich kann es ohnehin nicht ändern, sie ist halt einfach so. Ich habe beschlossen, dass sie großartig aussehen wird. Wir werden eine dreiviertel Stunde auf der Bühne haben. Eine lange Zeit. Ich habe ein paar Vorstellungen, was passieren muss, um das Publikum bei Laune zu halten, aber ich habe keine wirkliche Choreographie erstellt.

Der fensterlose Raum macht mich klaustrophobisch. Ich muss hier raus. Ich streife Cashmerehose, Jackett und blütenreines Hemd ab und werfe mich stattdessen in Jeans und ein einfaches graues T-Shirt. Die meisten Rigger finden es klassischer, im Kimono zu performen, weil es näher an der Tradition ist. Zuhause mache ich das manchmal auch. Der Unterschied ist, dass hier, heute Abend, nicht ich im Mittelpunkt stehe, sondern mein Kunstwerk in den Seilen, und da lenkt es nur ab, wenn ich glänze und glitzere und im Kimono über die Bühne staubsaugere. Es gibt mir nichts. Ich nehme das Halsband aus meinem Jackett und schiebe es in die Tasche der Jeans.

Jessicas Kimono liegt bereit. Für sie ist es die natürliche Wahl. Nicht, weil sie Asiatin ist. Wir leben in einer globalen Welt. Außerdem ist sie Halbchinesin, wie ich von Michaela erfahren habe, und hat mit Japan außer dem Shibari nichts am Hut. Nein, es ist die natürliche Wahl, weil sich der Kimono später, auf der Bühne, leichter ausziehen lässt. Es ist erniedrigend, wenn das Model oben ohne durch die Zuschauerreihen auf die Bühne tippeln darf, ich will das nicht. Mein Respekt vor ihr verbietet das.

Ich lege einen Zeigefinger unter ihr Kinn. Gehorsam hebt sie den Kopf und sieht mir in die Augen. „Wir haben noch eine halbe Stunde, Jessie“, sage ich ruhig. „Dehne deine Gelenke. Dein Haar ist perfekt.“

„Ja, Sir“, wispert sie. Sie ist im Sub-Modus, seit sie am frühen Nachmittag mit dem Zug aus Edinburgh angekommen ist und ich sie mit einem Taxi am Bahnhof abgeholt habe.

Gott, ich wünschte, es wäre alles schon vorbei.

Ich verlasse den Raum. Ich brauche Luft. In diesem Moment ärgert es mich, dass ich vor Jahren das Rauchen aufgegeben habe. Zigarettenpausen sind immer so eine willkommene Entschuldigung, vor die Tür zu müssen. Leise ziehe ich die Tür hinter mir zu und wende mich um.

Ich habe eine Vision. Eine Vision mit honiggoldenem Haar, mit den ebenmäßigsten Gesichtszügen, in einem roten T-Shirt mit irgendeiner Aufschrift, die vor meinen Augen verschwimmt, und in ausgewaschenen Jeans. Es kostet mich all meine Selbstkontrolle, nicht rückwärts gegen die Tür zu fallen, aus der ich eben gekommen bin.

„Hey“, sagt sie leise und sieht mich fast entschuldigend an. Sie ist keine Vision. Sie ist echt. Ich kämpfe dagegen an, vor ihr auf die Knie sinken zu wollen, um sie zu bitten, sich nicht in Luft aufzulösen. Die Entscheidung, die ich stattdessen treffe, rettet mir meinen guten Ruf. Ich greife sie mir. Ich packe sie im Nacken, meine Finger vergraben sich in ihren Haaren, ich ziehe sie an meinen Körper und küsse sie mit allem, was ich habe. Ich habe noch nie so geküsst. Ich glaube, es vergehen Minuten, ehe ich mich daran erinnere, dass ich Luft holen muss. Und sie auch. Ich lehne meine Stirn gegen ihre. 

„Was machst du hier?“, flüstere ich atemlos. 

„Ich wusste nicht, ob du …“ Ihre Stimme jagt Stromschläge durch meinen Körper. Ich muss sie zum Schweigen bringen, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, und das geht am schnellsten, wenn ich sie weiter küsse.

„Willst du mich wiederhaben?“, fragt sie, als sie sich aus meinen Armen befreit. Es ist Amber Rain. Die Frau, die mir mit ihrer Offenheit und Direktheit jeden Wind aus den Segeln nimmt. Die Frau, die nie im Leben meine Sub sein kann, und die ich in den Seilen hängen lassen will, bis sie sich auflöst. Der ich Schmerzen zufügen will, nicht um zu beweisen, dass ich es kann, sondern um ihr zu zeigen, dass sie mir gehört.

Ich antworte nicht. Ich sehe auf meine Armbanduhr. Ich spüre ihre Verwirrung wie einen leichten Windhauch auf der Haut. Sie ist immer noch da, diese Magie zwischen uns, ich kann jede ihrer Emotionen fühlen. „Heute ist Samstag“, sage ich.

„Ja, und?“

„Seit wann bist du unterwegs?“

„Ich bin … was?“ Verständnislos sieht sie zu mir auf.

„Meine Schöne.“ Ich küsse sie. „Willst du mir sagen, du hast deine Theaterprobe verpasst?“

„Ich wollte … Crispin! Wovon sprichst du? Ich wollte hier sein! Bei dir! Ich …“

Meine Fingerspitzen verschließen ihr den Mund. „Du hast deine Probe verpasst. Ich glaube, dir steht eine Strafe bevor. Sind wir uns darin nicht einig?“ Ich hebe erwartungsvoll eine Augenbraue, und das Funkeln in ihrem silberhellen Blick gibt mir die einzige Antwort, die ich zu akzeptieren bereit bin. Ich werfe die Tür hinter mir auf. Es ist mir gleich, dass ich Jessica vor den Kopf stoßen muss. Sie wird es verschmerzen. Sie hat immerhin freien Eintritt, sie hat es geschafft, zu der Convention zu kommen, zu der sie keine Tickets mehr kaufen konnte. Sie wird genug Leute kennenlernen, die ihr und ihrer submissiven Einstellung die Wertschätzung entgegenbringen, die sie von mir nicht erhalten hat. Jessica versucht gar nicht erst zu argumentieren. Sie steht auf, den Kopf gesenkt, reicht mir ihre kleine Hand und verabschiedet sich artig von mir. Ich habe meine Zweifel, ob eine Frau wie Amber zu einem solch grazilen Abgang nach einer so eindeutigen Niederlage fähig gewesen wäre.

Der Kimono liegt noch dort, wo ich ihn für Jessica deponiert habe. Ich schließe die Tür hinter Jessica und dränge Amber rücklings dagegen, mit nicht mehr als einem harten Blick und meiner Präsenz, ich berühre sie nicht. Und sie? Sie lächelt mich an. Sie leckt sich über die Lippen. Sie verbirgt ihre Hände hinter ihrem Rücken, als seien sie bereits gefesselt. 

„Ich möchte dich vögeln“, stoße ich hervor. „Mehr, als ich dich jemals vögeln wollte, meine Schöne. Aber wir sind in …“, ich schaue nochmals auf die Uhr, „wir sind in zwanzig Minuten dran. Und du weißt, dass ich die Leute ungern warten lasse. Zieh dich aus. Nur dein Höschen und den Kimono erlaube ich dir. Lass die Haare offen. Kein Make-up. Und sei darauf gefasst, dass ich dich dafür bezahlen lassen werde, dass du einfach so deiner Theaterprobe ferngeblieben bist.“ Ich presse meinen Mund noch einmal auf ihren. Ihr Geschmack benebelt meine Sinne. Ich bekomme nicht genug von dem Rausch, in den sie mich versetzt. 

„Gute Mädchen werfen nicht die beste Chance weg, die das Leben ihnen je geboten hat, nicht wahr?“

Ihr Pulsschlag rast. Ihre Wangen erblühen. Sie ist schöner, als ich sie in Erinnerung habe. Und sie gehört ganz mir. Nur mir. Ich werde sie der Welt zeigen. Heute. Hier. Im Gegensatz zu ihrem, ist mein Herz ganz ruhig. Gefasst. Kontrollierter als es jemals gewesen ist, seit sie mich verlassen hat.

„Crispin“, flüstert sie.

„Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen“, erwidere ich mit eiskalter Stimme. Ich packe ihr T-Shirt am Saum und zerre es ihr über den Kopf, ziehe die Körbchen ihres BHs nach unten und sauge an ihren Nippeln wie um mein Leben.

„Ich habe etwas mitgebracht“, sagt sie, ihre erfrischende Ignoranz genauso belebend wie zuvor. Ich habe ihr nicht erlaubt zu sprechen. Sie tut es dennoch. Wird sie es auch auf der Bühne tun? Werde ich sie dafür bestrafen? Ja, und ja. Ich beiße sie, sie schreit auf, windet sich, aber erfolglos.

„Das hat Zeit.“ Und die Zeit drängt. Ich kann die Lippen nicht von ihrer Haut lassen. Mit einer Hand taste ich nach dem Regal, stopfe mir wahllos Gegenstände in die Hosentaschen, die ich vielleicht brauchen werde. Nippelklemmen. Eine Augenmaske, ein Ballknebel. Eine große Haarspange. An nichts davon hätte ich gedacht, wenn ich Jessie … ich will nicht mehr daran denken. Das ist vorbei. 

Amber Rain wird meine Bühne zieren. Ich werde Amber Rain zieren. Ich stopfe mir den Flogger in die Gesäßtasche der Jeans, sodass die Stränge herausschauen, und beiße sie erneut. 

„Das hat keine Zeit“, sagt sie fest. „Crispin. Nur eine Sekunde.“

Warum konnte die Frau, in die ich mich verlieben musste, nicht einfach eine brave, kleine Sub sein, die nicht widerspricht? Mein Leben wäre um so vieles einfacher. 

Und langweiliger. Ich hebe den Kopf und grinse sie an, verdrehe die Augen. „Sag schon.“

„In meiner Tasche.“ Sie zeigt auf die Umhängetasche, die zu ihren Füßen auf den Boden gefallen ist, als ich sie gegen die Wand gedrängt habe.

„Bitte darum“, sage ich und schaue ihr dabei streng in die Augen.

„Was?“

„Bitte mich darum, die Tasche aufheben zu dürfen.“

„Das könnte dir so passen. Es ist deine Schuld, dass sie da unten liegt.“

Ich trete zurück, drei Schritte, verschränke die Arme, die Beine gespreizt. Ich zaubere Gewitterwolken auf meine Stirn. „Auf die Knie.“

Sie zögert nur einen kurzen Augenblick. Ergibt sie sich dem Dom? Verdammt, auf der Bühne haben wir ein Paar abzugeben, das davon lebt, zu befehlen und zu gehorchen.

Sehr langsam fällt sie auf die Knie. Den Kopf gesenkt. Ich will sie gerade loben, da greift sie frech nach ihrer Tasche und zieht sie zu sich heran. „Geht doch!“ Triumphierend schaut sie zu mir auf.

Ich schüttele fassungslos den Kopf. „Du schreist ja förmlich danach“, stelle ich fest.

Sie zieht einen Umschlag aus der Tasche und hält ihn mir hin, ohne darauf einzugehen.

„Was ist das?“

„Das Gutachten.“

„Was?“ Fünfzehn Minuten. In fünfzehn Minuten beginnt unsere Show. Ich bin so aufgeheizt, dass verdammt nochmal noch der Letzte im Raum sehen wird, was für eine prächtige Beule ich in meiner Jeans mit mir herumtrage. Und sie redet von dem Gutachten?

„Willst du es dir nicht ansehen?“

„Nein“, sage ich. Ich habe mich nicht gerührt. Die Arme verschränkt. Die Füße auseinandergestellt. Ich blicke kalt auf sie hinunter. Auch dafür werde ich sie bestrafen. Sie hat nicht mit mir gesprochen. Sie hat dieses Gutachten erstellen lassen, das ich ihr nicht zumuten wollte. Das ich niemals von ihr verlangt hätte. Sie hat erneut meinen Wunsch missachtet, ohne mich auch nur anzuhören.

„Du bist …“

„Ich will es nicht wissen.“ Meine Stimme klirrt. „Mach dich bereit, Amber Rain. Ich warte auf der Bühne auf dich. Mach dich bereit und sei pünktlich, oder ich vergesse mich dort oben. Hast du verstanden?“ Dieser Bühnenaufgang gehört ihr. Ihr allein. Sie ist die Frau, die die Bühne liebt. Das Publikum. Die Show. Ich werde ihr das nicht wegnehmen. Auch wenn es eine andere Art Bühne ist.

Sie werden mich um sie beneiden.

Mit einem Knall fällt die Tür hinter mir zu. In mir brodelt es. Und das ist kein Schauspiel. Amber Rain tut niemals das, was sie tun soll. Amber Rain braucht eine Lektion. Sie wird sie bekommen. Vor den Augen von vierhundert Zuschauern. Mein Blut singt, als ich mir vorstelle, wie der Flogger auf ihre gefesselten Beine niedersaust, auf ihren Bauch, ihren herrlichen Hintern. Wie ich mit den Bambusstäbchen ihre Fußsohlen bearbeiten werde. Wie ich sie in die Seile hängen werde und sie einfach nur ansehe, während sie geknebelt ist und nicht einmal flehen kann, erlöst zu werden.

Und vielleicht, ja, vielleicht lasse ich sie vor all den Menschen kommen. 

Die Bühne ist bereits leer. Die letzte Szene ging offensichtlich schneller zu Ende als geplant. Ob etwas passiert ist, das zum Abbruch führte, ist schwer zu sagen. Der gut gefüllte Zuschauerraum surrt vor Erwartungsfreude. Ich bemühe mich nicht, mich zu verbergen. Ein paar Leute erkennen mich. Manche wispern. Offenbar geht ein Gerücht um, dass ich nicht performen werde. Mein Aufzug scheint das zu bestätigen. So leger kleiden sich Rigger normalerweise nicht. Dabei ist der Flogger in meiner Gesäßtasche ja nun Beweis genug, dass ich nicht zum Spaß hier bin. 

Ich erklimme die Bühne. Ein Gestell ist aufgebaut, das entfernt an einen zweibeinigen Galgen erinnert, komplett mit einem ganzen Arrangement an Schlaufen und Ringen sowohl in den Säulen als auch dem Querbalken. Ich prüfe die Stabilität des Gestells, ergreife den Jutesack, den jemand für mich hier deponiert hat, und schütte meine Seile wahllos auf den Boden. Ein Raunen geht durch die Menge. Ich schaue zur Uhr. Alles ist vorbereitet für Amber Rains großen Auftritt. Ich trete in den Hintergrund der Bühne und nehme die Haltung ein, die ich zuletzt in der Garderobe eingenommen hatte. Ich warte. Amber Rain weiß, dass ich Unpünktlichkeit nicht schätze. Etwas in mir freut sich darauf, dass sie vielleicht so vor Erwartungsfreude vibriert, dass sie nicht warten kann und zu früh kommt. Das ist, heute Abend jedenfalls, eine ebenso unerlässliche Sünde wie Zuspätkommen.

Sie tut mir den Gefallen nicht. Auf die Minute genau wird es still im Raum. Die Leute bilden eine Gasse. Selbst das letzte Murmeln erstirbt. Ich sauge die Gesichter der Menschen in mich auf. Gier bei den Kerlen. Neid bei den Mädchen. Weil die Frau im knielangen Kimono, die mit gesenktem Kopf zielsicher auf die Bühne zugeht, sensationell aussieht.

Ich erwarte sie vollkommen bewegungslos. Vielleicht, weil mich der Anblick geradezu lähmt. Aber das braucht niemand hier zu wissen.

Jemand hilft ihr auf die Bühne. Es ist so still, dass ich ihren Kimono rascheln höre. Sie bleibt am Rand der Bühne stehen und sieht mich nicht an. Sie spielt ihre Rolle bis zur Perfektion. Ich trete langsam auf sie zu. Von all den Leuten da unten wissen nur George, Michaela und Jessie, dass das hier kein einstudiertes Bühnenstück ist. Für alle anderen muss es aussehen, als hätten wir all das, für den besten Effekt, monatelang geprobt. Ich habe immer gewusst, dass Amber eine talentierte Schauspielerin ist. Ich habe nicht geahnt, wie grandios sie ist.

Aber jetzt wird nicht mehr geschauspielert, meine Schöne. Ich ziehe den Flogger aus meiner Gesäßtasche und lege den Knauf unter Ambers Kinn. Sie hebt den Kopf, ihre Augen, flüssiges Silber, strahlen jetzt Unsicherheit aus.

„Du hast mich verlassen, Amber Rain“, sage ich. Leise genug, dass nur diejenigen, die der Bühne am nächsten stehen, mich hören können. Das hier ist kein Spiel. Das hier ist bitterer Ernst, und es geht niemanden da unten etwas an.

„Ja, Sir.“

„Ich habe dir nicht erlaubt, mich zu verlassen.“

„Nein, Sir.“

„Tut es dir leid?“

Sie zögert. Ich denke an den Brief, den ich ihr geschrieben habe. Ich denke an all den Schmerz der vergangenen Tage. Ich denke an unsere Zeit zusammen und daran, dass es mir nicht leid tut, dass ich ihr nicht die Wahrheit gesagt habe, weil ich ihre Vergebung nicht verdiene. Sie verdient meine Vergebung ebenfalls nicht. Sie hat mich durch die Hölle gehen lassen.

„Nein, Sir“, sagt sie, es sind nur ihre Lippen, die sich bewegen.

Ich packe ihren Arm und verdrehe ihn brutal, bis sie sich leicht nach vorn beugen muss, wenn sie nicht will, dass ich ihr den Arm breche. Ich drehe sie, hilflos in meinem eisernen Griff, zum Publikum. Ich stehe hinter ihr. Lege den Flogger über ihre Schulter und lasse die Riemen über den seidigen Stoff des Kimonos gleiten. „Auf die Knie“, sage ich, gefährlich leise. „Und versuch nicht, aus der Nummer rauszukommen, Amber Rain.“

Gehorsam sinkt sie in die Knie. Die letzten Zentimeter helfe ich nach, gebe ihr einen Stoß, sodass ihre Kniescheiben hart auf den groben Holzboden knallen. Sie gibt keinen Laut von sich.

„Die Arme hoch.“ Ein Befehl wie ein Pistolenschuss. Sie hebt die Arme, und ich reiße ihr den Kimono vom Körper. Nackt, nur im schwarzen Spitzenhöschen, kniet sie vor den Menschen im Saal, die geradezu atemlos die Szenerie verfolgen. Sie versucht nicht, ihre Brüste zu bedecken. Sie hält stoisch die Arme in der Luft. Ich schiebe den Flogger in den Bund meiner Jeans, ergreife das erste Seil, fessle ihre Handgelenke zusammen und ziehe das Seil durch einen der eisernen Ringe im Querbalken. Ich führe es zurück und durch die Schlaufe, die ich an der Handgelenkfesselung angelegt habe, dann wieder durch den Ring, und dann ziehe ich mit einem Ruck an dem Seil, sodass sie auf die Füße gerissen wird. Ihre Fingerspitzen berühren den Balken. Sie ist eine außergewöhnlich hochgewachsene Frau. Ihre Haut schimmert rosig. Ihre Brüste sind so verführerisch, dass ich mit mir kämpfe. Ich will sie kneten und lecken und beißen. Ich gehe zweimal um meine Amber Rain herum, betrachte sie, kontempliere. 

Was werde ich mit ihr tun? Soll ich das Tier in mir gleich zur Ruhe bringen? Soll ich es hinter uns bringen und ihr die fünf messerscharfen Hiebe verpassen, die sie verdient hat dafür, dass sie mich verlassen hat? Oder doch lieber fünfzig? Ich drehe eine weitere Runde. Es herrscht Totenstille. Ambers Atem wird schneller, je länger sie auf meine Entscheidung warten muss.

„Du bist in diese Klinik gegangen, ohne mich zu fragen, ob ich damit einverstanden bin“, sage ich. Sie wimmert leise. Ich gehe neben ihr in die Knie, wickele eine Manschette um ihr linkes Fußgelenk und verbinde das Seilende mit einem der Ringe, die etwa in einen Meter Höhe im Pfosten des Gestells eingelassen sind. Sie sieht auf mich herab, Angst in den Augen. Ich liebe es, wenn sie Angst hat. Noch ist das Seil nicht gespannt. Aber sie kann sich vorstellen, was passiert, wenn ich das Seil spannen werde. Ich verfahre auf gleiche Weise auf der anderen Seite, lege eine Manschette an, ziehe das Seil durch den Ring im gegenüberliegenden Pfosten und lasse das Ende locker herunterbaumeln. Wenn ich beide Seile ergreife und gleichzeitig daran ziehe, wird sie so gespreizt werden, dass sie Angst haben muss, es zerreißt sie. Ich genieße das Beben, das bei dieser Erkenntnis durch sie fährt. Ich stehe auf, die Nase an ihrem Körper, ganz langsam erhebe ich mich und rieche an ihr, den ganzen Weg hinauf, ihre Beine, ihre Pussy, ihr Bauch, ihre Brüste. Ein erster Schweißtropfen sickert durch das Tal zwischen ihren Brüsten hinab. Ihr Herz ist kurz davor, sich zu überschlagen. Ich streichle mit meinem Handrücken ihre Wange. 

„Noch nicht, Amber Rain“, sage ich beruhigend. „Noch nicht.“

Ein leises Wimmern belohnt mich. Ich habe ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie hat das Publikum vollkommen vergessen. Was ich tue, erfordert alle Konzentration.

„Amber Rain!“, sage ich scharf. Sie zuckt zusammen. „Du hast deine Theaterprobe geschwänzt.“

„Es tut mir leid, Sir“, keucht sie atemlos.

„Das sollte es auch.“ Ich trete hinter sie. Meine Finger streichen über ihren Hals. Es hat nie einen perfekteren Moment gegeben. Ich lege den Ballknebel zwischen ihre Lippen. Stelle sicher, dass nichts verrutscht, und dass sich ihr Haar nicht im Gummiband verfängt. Ich ziehe die Haarspange aus meiner Hosentasche und stecke ihr Haar in einem wüsten Knoten am Hinterkopf fest.

„Steh gerade“, herrsche ich sie an. „Den Kopf hoch! Sieh auf die Menschen.“ Dann, weicher: „Sieh, wie sie dich bewundern, Amber Rain.“ Unbemerkt schiebe ich noch einmal eine Hand in meine Hosentasche. Amber Rain sieht nicht, was ich herausziehe. Das Publikum schon. Ein kollektives Aufkeuchen durchbricht die ehrfürchtige Stille.

Mit sicheren Fingern lege ich das Kropfband um Amber Rains Hals. Es sitzt perfekt. Amber lässt sich fallen. Ihr ganzes Gewicht hängt an dem Seilzug, der ihre Arme nach oben hält. Ich schlinge meine Arme um sie, halte sie, lege meine Hände auf ihre Brüste. Dieser Augenblick gehört uns. Tränen sickern aus ihren Augen. 

„Du hast mich verlassen, Amber Rain“, sage ich ruhig. „Tu das nie wieder, hörst du?“
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Amber

 

Als würde ich ihn jemals wieder verlassen können. Sein Herz an einem anderen Ort zu tragen als in der eigenen Brust, das mag gelingen für eine kurze Zeit, aber nicht auf Dauer. Ich möchte ihm sagen, dass es mir leid tut, dass ich weiß, dass ich eher hätte sprechen sollen, dass ich ihn hätte anhören sollen. Aber es geht ja nicht. In meinem Mund schmeckt es nach Gummi. Der Knebel drückt meine Zunge nach hinten, und je aufgeregter mein Atem geht, desto schwerer fällt es mir, gegen den Würgereflex anzukämpfen. In einer Geste absoluter Unterwerfung lasse ich den Kopf hängen und nicke. 




Er greift mir in den Nacken und zerrt mein Gesicht in die Höhe. „Gut. Wollen wir sicher gehen, dass du es nicht vergisst.“ Seine Finger steifen meine Kehle. Er hat etwas in seiner Hand. Etwas mit einer scharfen Kante und einem seltsamen Muster darauf. Ich beginne wie wild zu schlucken. Das wird er nicht tun. Er hat mich geknebelt, er wird mich schlagen, dessen bin ich sicher, aber er wird mich doch nicht würgen. Seine Wut umgibt ihn wie eine Aura aus Feuer. Er hat jedes Recht dazu. Aber das … nein, ich kann einfach nicht glauben, dass er dazu fähig ist, will es nicht glauben. 

Die Erleichterung treibt mir Tränen in die Augen, als ich begreife, was es ist, das er mir um den Hals gelegt hat. Es ist das Kropfband. Das Kropfband, das ich mir in dem Schmuckgeschäft angesehen habe. Der Himmel weiß, woher er es hat, wie er auch nur wissen kann, wie gut es mir gefallen hat. Und nein, es ist nicht nur die Erleichterung. Glück und Rührung legen sich auf meine Haut und meine geschundene Seele, während er das Band hinten im Nacken verschließt. 

„Mein“, seine Hand gräbt sich tiefer in meine Haare, reißt meinen Kopf fast brutal in den Nacken. „Mein!“ Er besiegelt die Geste mit einem Triumphschrei. Das Publikum tobt, und er küsst mich hart und fest auf meinen Kehlkopf. So fest, dass ich würgen muss, doch da ist es schon vorbei und im nächsten Augenblick landen die Streifen des Floggers auf meinem Bauch. Fest, unnachgiebig. 

„Hhhh“, mein Schrei erstickt an dem Knebel, meine Bauchmuskeln krampfen. Und wieder trifft mich ein Schlag und wieder und wieder. Ich will ihn anflehen, aufzuhören. Ich kann nicht mehr. Nicht noch einmal. Der Gedanke ist noch Luft in meinem Kopf, da fällt der Flogger mit einem dumpfen Schlag auf den Bühnenboden und Crispin ist vor mir auf den Knien. Leckt über die Streifen aus Hitze auf meinem Bauch, küsst, beruhigt. Langsam folgt er den Spuren seiner Behandlung nach oben. Über meine Hüfte, zwischen meinen Brüsten entlang bis zu meinen Schlüsselbeinen. So zart sind seine Küsse, so sanft im Vergleich zu den Schlägen zuvor. Ich wimmere. Ich begreife das nicht. Begreife nicht, wie er es schafft, so schnell seine Masken zu wandeln. Der Wechsel von hart zu zart. So schnell, so unerwartet, so, so Crispin. Ich stelle jedes Denken ab, versuche nicht mehr zu begreifen. Ich existiere nur noch für ihn. 

Langsam steht er auf, tritt einen Schritt zurück. Um uns herum ist es mucksmäuschenstill. Vierhundert Menschen, die den Atem anhalten, weil sie nicht wissen, was er als nächstes mit mir tun wird. Er geht um mich herum. Steigt dabei über die Seile, die meine Fußknöchel mit den Seitenbalken verbinden. Oh das Publikum darf es mir gern glauben, ihre Anspannung ist nichts gegen meine. Sie sind es nicht, die leiden müssen für all den Schmerz, der gedroht hat, uns zu zerstören. Bitte, will ich sagen. Bitte, bitte, bitte.

Ich fühle die Seile, die er um meinen Brustkorb legt, und atme ein wenig auf. Das kenne ich. Zwei Bahnen unter meiner Brust, Knoten in meinem Rücken. Zwei Bahnen über meiner Brust. Seine Finger fliegen, knoten, schlingen, zerren. Das Seil gräbt sich in meine Haut. Ich heiße den Schmerz willkommen, blende ihn aus, lasse zu, was mit mir geschieht. Ich bin der Ton, aus dem er seine Skulptur formt, ich bin die Leinwand für sein Bild. Ich bin sein. Sein zu schützen und sein zu lieben. Sein zu halten und sein zu zerstören. Zwischen meinen Beinen pocht es. Meine Nippel sind so hart, dass sie schmerzen. 

Ist es Erregung, oder Angst? Ich weiß es nicht, es spielt keine Rolle. Es ist groß und mächtig und stark. Er hantiert mit den Seilen der Oberkörperfesselung in meinem Rücken. Ich schließe die Augen, warte. Nur die Verbindung zwischen uns, die so stark ist wie eh und je, verrät mir, dass er wieder vor mich getreten ist. Seine Finger streifen meine Brustwarzen. Nur kurz, aber sofort stöhne ich auf, weil ich so überreizt bin, dass die leichteste Bewegung reicht, um mich zum Explodieren zu bringen. Lust wandelt sich in höllischen Schmerz, und erst im zweiten Augenblick begreife ich, was geschehen ist. Der Mistkerl hat meine Brustwarze gequetscht. Zwischen zwei grobe Seile hat er meinen Nippel gespannt und er zieht zu, zu und zu und zu, und quetscht. Ich brülle auf. Winde mich, versuche dem Schmerz zu entkommen. Aber genau in dem Augenblick zieht er an den Seilen, die meine Beine mit den Balken verbinden und wohl auch an denen von dem Brustharnisch, denn ich verliere den Boden unter den Füßen, werde gleichzeitig in die Luft gezogen, bis ich über dem Boden schwebe, die Beine zum Spagat gespreizt. Automatisch winkle ich das rechte Knie an, versuche mich in eine erträglichere Position zu drehen, aber ein Ruck an dem Seilzug verhindert die Bewegung, noch bevor ich sie richtig ausführen kann. Ich bin fixiert, zu einer Statue gefroren mitten in der Bewegung. Crispin dreht sich halb zum Publikum. Ich kann nicht sehen, was er macht, aber ein Raunen geht durch die Menge. Aus einer Tasche am Bühnenboden holt er einen Gegenstand. Er sieht ein wenig aus wie ein Handbesen, ein längliches Utensil mit vielen einzelnen dünnen Bambusstäben an einem im Gegensatz zu dem Stiel etwas breiteren Ende. Er zeigt es dem Publikum, dann zeigt er es mir. Ich sehe den unausgesprochenen Befehl in seinen Augen. Sieh hin. Sieh hin, was ich für dich hier habe, Amber Rain. Ich beginne zu wimmern. Ich weiß nicht, was er vorhat, als er auf mich zutritt und langsam beginnt, mit den Stäben mein Bein entlang zu fahren. Ich warte auf den Hieb. Sicher wird er mich schlagen, sicher. Ich sehe das Tier in seinen Augen. Meine Muskeln krampfen. Aber er schlägt nicht zu. Streicht nur weiter und weiter. Über meinen Unterschenkel, über meinen Fuß, wieder über den Unterschenkel, den Oberschenkel bis an die Stelle, wo meine Beine sich treffen würden, wären sie nicht so weit gespreizt. Zweimal fährt er mit dem Besen aus Bambusstäbchen meine Schamlippen unter dem plötzlich viel zu dünnen Stoff meines Höschens entlang. Hoch bis zu meiner Klit. Und wieder runter bis zu meinem Eingang. Ein atemberaubendes Gefühl. Mein Puls beginnt in meinem Kopf zu dröhnen. Das Streicheln wird zu einem leichten Klopfen. Kleine Schläge, ganz leicht, direkt auf meine Klit. 

„Du bist weggelaufen, Amber Rain.“ Die Schläge werden schneller. Noch schneller und ein wenig heftiger. Das fühlt sich gut an. So gut. Mein Atem geht rau und abgehackt. Die Spannung in meinem Bauch baut sich auf. Auf und auf. 

„Du hast deine Füße in die Hand genommen und bist weggelaufen.“ Das Gefühl zwischen meinen Beinen ist unbeschreiblich. Ich versuche mich zu bewegen. Ihm irgendwas entgegenzusetzen. Ahhh, ich bin nah davor, so nah. 

„Darf man das? Darf ein braves Mädchen weglaufen?“

Bitte, bitte, mach weiter. Egal was, aber mach weiter. „Nein!“ Ich warte auf den Schlag, der mir Erlösung bringen wird, doch er hat anderes vor. In einer schnellen Bewegung zieht er die Stäbe über meinen Oberschenkel, ritzt die Haut, holt aus, und ein fester Schlag trifft die Fußsohle. 

Ich sehe Sternchen. Ich zucke, winde mich. Jede Regung meines Körpers wird sofort bestraft. Mit einem Ruck an den Seilen und einem Schlag auf meine Fußsohle. Ich werde nie mehr rennen. Oh nein. Niemals mehr werde ich rennen. Ich war so nah dran. So nah an der Erlösung. Und jetzt rinnen mir Tränen über die Wange. Ich habe es verdient. Wahrscheinlich habe ich es verdient. Das, und noch viel mehr. 

Plötzlich ist er vorbei. Kühlende Küsse auf meine geschundene Sohle, zartes Streicheln. Mit dem Finger fährt er mein Schienbein entlang. In der anderen Hand hat er ein Seil. Ich merke es erst, als er es mir um die Hüfte schlingt. Einmal, zweimal. Um meine Oberschenkel. Erst den einen, dann den anderen. Immer wieder fixiert er Knoten und Schlingen an den Bahnen, die bereits auf meiner Haut liegen. Meine Nerven sind schon viel zu überreizt, um noch wirklich mitzubekommen, was er macht. Erst als die Spannung auf meinem rechten Bein nachlässt, merke ich, dass er den Seilzug, der mein Bein nach vorn zieht, gelockert hat. Er führt meinen Fuß, nicht den, den er geschlagen hat, den anderen, zu meinem Hintern, knotet und wickelt, bis mein Unterschenkel an meinem Oberschenkel gebunden ist und ein Ruck an dem Seil mein Knie nach außen zieht. Mein ganzes Gewicht hängt jetzt an dem Knoten über meinem Kreuzbein und meinen Armen. Meine Schultern fühlen sich taub an und überdehnt. Er wiederholt dieselbe Prozedur mit dem anderen Bein. Als würde ich in der Luft knien, hänge ich jetzt in den Seilen. Er geht um mich herum. Gibt meinen Knien einen kleinen Schubs. Ich drehe mich in der Aufhängung. Alle können mich sehen. Von allen Seiten. Meinen Hintern, meinen geröteten Bauch, meine weit geöffneten Knie. Noch einmal umrundet er mich, und als er wieder vor mir steht, tritt er ganz nah an mich heran. Ich fühle seinen Atem auf meinem Gesicht. Er riecht so gut. Nach Seife, Schweiß und Tannennadeln. Der Sturm in mir hat sich ein wenig gelegt. Wie ein Tornado ist er über mich hinweggetobt, hat Bäume aus Unsicherheit ausgerissen und Büsche aus Reue. Er streicht mir eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht, und einen Augenblick lang sehe ich den Stolz in seinen Augen. Und ich lächele ihn an und nicke mit dem Kopf, denn ich weiß, dass das seine Art war, um zu fragen, ob alles mit mir in Ordnung ist.

Ich sehe, wie er sich noch mehr Seile holt. Nicht nur ein Knäuel, mehrere. Und er beginnt damit, dass er das erste von ihnen durch eine Öse am Bühnenrand zieht. Dann zu mir. Es findet seinen Halt an einem Steg oberhalb meines Schambeins. Das gleiche geschieht mit einem zweiten Seil, in der anderen Ecke der Bühne. Einem dritten und einen vierten. Wenn er jetzt zu mir gehen möchte, muss er jedes Mal über die gespannten Seile steigen.

Er arrangiert etwas an dem Balken, und langsam gleitet mein Körper zu Boden. Ich sitze jetzt auf meinen Fersen, meine Knie weit gespreizt, meine Arme immer noch über meinen Kopf fixiert. Er kommt zu mir, kniet sich vor mich hin und löst ein Seil aus dem Steg um meine Hüfte. Ich frage mich, was er tut, da sehe ich, wie er Maß nimmt. Er knüpft einen kleinen Knoten, führt das Seil zwischen meinen Beinen nach hinten, steht auf, umrundet mich und zieht es hinten zwischen der Ritze meines Pos wieder hinaus. Ein Zug, und ich weiß, wofür er Maß genommen hat. Der Knoten trifft sofort auf meine Klit. Drückt und reizt. Die Spannung ist nicht weg. War nie weg. Das war nur eine Illusion. Der Sturm ist nicht vorbei. Er hat nur Luft geholt, Atem geschöpft, um jetzt nur umso heftiger zuzuschlagen. Er rüttelt an dem Seil und zieht und ich kann nichts tun, als den Ansturm an Gefühl zu ertragen. In kleinen Schüben rinnen mir Schauer durch den Körper, lassen meine Bauchdecke beben. Ich wimmere und stöhne. Tiefe, gutturale Geräusche, die tief aus meinem Bauch kommen, von genau dorther, wo sich all der Schmerz gebündelt hat und all die Lust. Ich kämpfe noch immer mit dem Beben, da merke ich, wie sich der Druck um meine Arme verringert, nur einen kleinen Augenblick, um dann die Richtung zu wechseln. Mein Oberkörper wird nach hinten gezogen. Stetig steigert sich der Druck. Nach hinten und unten und es bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Am Ende liege ich mit überdehntem Rücken, schmerzenden Oberschenkeln und ausgestreckten Armen über meinen Fersen auf dem Boden. Seile führen über meinen Bauch. Immer wieder ruckt er an dem Knoten auf meiner Klit. Meine Brüste heben und senken sich in einem wilden Rhythmus. Seile verlängern die Linie meiner Arme und Beine, spinnen sich über meinen Körper. Er hat Querverstrebungen geknüpft und Verbindungen. Ich muss aussehen wie ein Insekt im Netz der Spinne. Bereit, gefressen zu werden. Verschlungen von der Spinne, der Lust. 

Das Licht wird gedimmt, und auf ein Handzeichen Crispins ertönt leise Musik. Eine klagende Weise. Tröpfelnde Töne über einem See aus Begehren. Scheinwerfer flammen auf und tauchen mich in gleißendes Licht, während der Raum um uns herum in vollkommene Dunkelheit taucht. Crispin kommt hinter mir zum Stehen. Von oben herab sieht er mir in die Augen. Das Licht blendet mich, ist so hell, dass ich nichts mehr erkennen kann. Nur seine Augen. Seine geliebten, geliebten Augen. Ganz langsam kniet er sich hin, oberhalb von mir, seine Knie berühren meine Schultern. Ein Oberschenkel von ihm auf jeder Seite meines Gesichts. Ich ertrinke in seinem Blick. Sanft streicht er mir über die Wangen, meinen Hals, lehnt sich herunter und küsst meine Stirn. Seine Hände liegen auf meinen Brüsten. Und während er meine Stirn küsst und den Schweiß von meinen Schläfen leckt, beginnen seine Finger zu spielen. Er umkreist die Höfe meiner Nippel, rund herum und herum. Dreht und zwirbelt und spielt. Und ich winde mich in den Seilen, kann mich nicht bewegen, ertrinke in dem Gefühl, ertrinke in der Liebe zu diesem Mann und allem, was er mit mir machen kann. Seine Berührungen werden härter. Meine Nippel pochen, das Pochen findet einen Widerhall in meiner Klit, und er macht weiter und weiter. An dem Knebel vorbei sauge ich Luft in meine Lungen. Der Atem ist heiß in meinem Hals. Heiß wie die Leidenschaft, die uns verbindet. Der Sturm ist wieder da. Stark und mächtig und mit der Fähigkeit zu vernichten. Aber ich weiß, dass er mich nicht vernichten will. Denn Crispin ist da und er wird mich auffangen. Ich liege eingebettet in dem Sicherheitsnetz, in das Crispin mich eingewoben hat. In meinem Kopf ist nur noch Luft, in meinem Körper nur noch Feuer. Er ist da, er wird mich auffangen. Gefangen in dem Augenblick vor dem Sturz schließe ich die Augen und lasse mich fallen. Er legt den Unterarm quer über beide Brüste, drückt mit der flachen Seite seines Arms auf meine rechte Brust, während seine Hand noch immer den Nippel der linken bearbeiten. Seine andere Hand greift nach dem Steg zwischen meinen Beinen, zieht daran und lässt das Seil zurückschnalzen. Der Knoten trifft genau auf meine Klit, und mit einem letzten Kniff seiner Finger an meinem Nippel zersplittere ich in einem Orgasmus, der die Musik in meinem Ohren zum Zerschellen bringt und die Scheinwerfer im Saal zum Zerplatzen. Die Welt hebt sich aus den Angeln und ich bebe und zucke unter seiner Hand. Es geht weiter und weiter und weiter. Und als der Sturm zur Ruhe kommt, da gibt es nur noch ihn und mich und ich weiß, dass die Welt nun endlich wieder ein besserer Ort ist. Denn er und ich, wir sind wieder zusammen. 




 




 

Crispin

 

Wie ein Kind liegt sie in meinen Armen. Der Veranstalter hat das Licht noch weiter gedimmt, die Scheinwerfer ausgeschaltet. Ich trage meine Amber Rain durch das Spalier, das sich in der Menschenmenge bildet. Noch immer umfängt uns ehrfürchtige Stille, verhaltene Zurufe von Begeisterung, hier und da klatscht jemand in die Hände. Wir haben dem Veranstalter eine Jahrhundertshow geboten, selbst gemessen an dem, was auf den großen internationalen Fetisch-Messen gezeigt wird. Ich nicke George zu, als ich an ihm vorbeigehe, und er nickt zurück.




Der Gang zu den Garderoben liegt verlassen. Ambers Atem streicht über meinen Hals. Das Halsband, das sie trägt, drückt sich auf mein Schlüsselbein, eine willkommene Erinnerung. Sie ist furchtbar erschöpft. Meine eigene Erregung, die sich immer wieder hochgepeitscht hat während unserer Szene, stagniert für eine ganze Weile, doch als ich mein Mädchen in der Garderobe auf die schmale Pritsche lege und mit meinem Mantel zudecke, flaut sie endgültig ab, versickert unter diesem Bedürfnis, einfach nur für Amber da zu sein, mich um sie zu kümmern.

„Baby“, flüstert sie verschlafen.

„Hey“, sage ich und streiche ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn.

„Willst du das Gutachten immer noch nicht ansehen?“

„Sag du mir, was darin steht.“ Es ist mir egal. Ich habe noch nicht entschieden, ob ich überhaupt in meinen Beruf zurückkehren will, wenn ich denn freigesprochen werde. Es gibt viele Dinge, die ich schon immer einmal ausprobieren wollte. Mein Leben mit einer schönen Frau zu teilen, gehört erst seit wenigen Wochen dazu.

Ich lasse aus dem Hahn unter dem Spiegel warmes Wasser in eine Schüssel laufen. Waschlappen gibt es nicht, ich ziehe mir mein T-Shirt über den Kopf und tauche es ins Wasser, und dann beginne ich vorsichtig, Amber den Schweiß vom Körper zu waschen. Sie seufzt wohlig, ganz entspannt. Ich bewundere die Muster, die die Seile in ihre Oberschenkel gegraben haben. Ich küsse die Striemen, die vom Flogger stammen. Ich massiere Ambers Füße und ihre Unterschenkel.

„Dreh dich um, Baby“, bitte ich sie und helfe ihr dabei. Meine Finger finden das Geflecht von Narben an ihrer Seite. Ich weiß nicht, was die Leute im Raum gedacht haben bei diesem Anblick. Haben sie Amber Rain für eine Professionelle gehalten, die seit vielen Jahren subt und von einem Meister ganz übel zugerichtet wurde? Sollen sie das denken. Ich küsse die Narben. „Schmerzen deine Narben, wenn man sie berührt?“

„Nein“, murmelt sie. „Nicht einmal, wenn das Seil hineinschneidet. Ich merke sie gar nicht mehr. Manchmal glaube ich, dass das falsch ist. Ich will sie merken. Es sind Erinnerungen. Es ist nicht richtig, wenn diese Erinnerungen verblassen.“

„Wie alt warst du?“ Sanft lasse ich den nassen Stoff über ihre Haut gleiten.

„Elf“, flüstert sie. Elf. So alt war sie, als ihre Eltern starben.

„Wenn du nicht willst, Amber, dann musst du es mir nicht sagen.“

Ihr Mundwinkel zuckt. „Dann gehst du in die Datenbank des Gesundheitsdienstes und findest heraus, was passiert ist, nicht wahr?“

Ich lache leise und küsse ihre verspannten Schultern. „Nein, das kann ich nicht, denn meine Zugänge sind gesperrt. Ich darf ja nicht mehr arbeiten.“

„Oh, das hätte ich fast vergessen.“ Ein wenig mühselig setzt sie sich auf und sieht mich unter schweren Lidern an. „Sie haben keinen Grund, dich weiter von deiner Arbeit zu trennen. Der unabhängige Gutachter hat dich freigesprochen. Du hast mich zu nichts gezwungen.“

Ich küsse ihre Augen und ihre Lippen. „Baby …“ Emotionen drohen mich zu überwältigen. „Du hättest das trotzdem nicht tun dürfen, weißt du. Ich hätte das niemals gewollt, dass du dich dieser Demütigung ausliefern musst.“

Sie zuckt mit den Schultern. „Ich habe meine Strafe für meine Eigenmächtigkeit erhalten.“

„Das hast du.“ Ich lege meine Arme um sie und wiege sie sacht. Sie legt den Kopf an meine Schulter. Das seidige Haar streichelt mich. „Ich werde trotzdem nicht so einfach wieder arbeiten können. Der ganze NHS weiß jetzt, was ich in meiner Freizeit treibe. Sie halten es für unverantwortlich. Ganz abgesehen davon, dass sie die Spuren auf deiner Haut für Körperverletzung halten, und das ist strafbar. Es ist ihnen gleichgültig, ob du eingewilligt hast oder nicht.“

„Weil sie dumm sind und engstirnig.“ Die Leidenschaft, die ich an ihr so liebe, flackert auf, und ich ziehe sie noch näher an mich. Ich werde sie nie mehr loslassen. Sie holt ganz tief Luft. „Nimmst du mich wieder mit zu dir?“

Ich lache leise und küsse ihre Stirn. „Nein, Baby. Es ist kurz nach Mitternacht, und wir sind beide müde. Wir schlafen in einem Motel an der Autobahn.“

„Oh“, sagt sie und überlegt einen Moment. „Das ist doch gar nicht dein Stil, Sir.“

„Nein, aber für vier Stunden Schlaf bezahle ich kein Vermögen in einem Luxushotel. Kannst du laufen?“

„Ich bin kein Baby.“

„Entschuldige, dass ich gefragt habe.“ Ich zwinkere sie an und helfe ihr, Jeans und T-Shirt anzuziehen. Als sie aufsteht, gerät sie ins Schwanken, und ich greife nach ihrem Arm.

Im Gang ist es ruhiger geworden. Meine Tasche voller Utensilien über der rechten Schulter, den linken Arm um Amber gelegt, durchquere ich die Katakomben des Clubhauses. Jemand grüßt mich. George steht mit Jessie und Michaela am Ausgang. Amber lächelt ein bisschen verlegen. „Hallo.“

„Tolle Show“, sagt Michaela. Jessie sagt nichts, ihre Miene wirkt unbeteiligt.

„Kommst du mit zurück nach London?“, fragt George. „Wir können Konvoi fahren.“

„Nein. Ich habe mich im Motel eingemietet.“

George sieht mich an, als habe ich den Verstand verloren, aber ich ignoriere das und schiebe Amber an den Dreien vorbei. „Gute Nacht.“

Es sind nur wenige Minuten Fahrt bis zur Travelodge in Ilkeston. Trotzdem muss ich Amber wecken, als ich den Wagen geparkt habe. „Hey, meine Schöne.“

Verschlafen blickt sie mich an, ihre Silberaugen glänzen im Licht der Straßenlampen. 

„Zeit fürs Bett“, sage ich. „Komm, ich trag dich.“

Sie protestiert nicht. Ich trage sie die Außentreppe zu den Gästezimmern hinauf. Mit etwas Mühe fische ich den Schlüssel aus meiner Hosentasche und entriegele die Tür. Normalerweise sind mir diese spartanisch eingerichteten Motelzimmer ein Graus, aber ich habe mich bei meiner Ankunft am Mittag davon überzeugt, dass es sauber und gut durchlüftet ist. Natürlich habe ich zu dem Zeitpunkt noch nicht damit gerechnet, dass ich nicht allein hier schlafen werde. Aber es ist gut, so, wie es ist. Amber ist bei mir. Es ist alles in Ordnung. Mein Leben ist perfekt. Mein Herz ist wieder heil.

 




 

Amber

 

Wie durch einen Nebel nehme ich das Motelzimmer um mich herum wahr. Crispin legt mich auf dem Bett ab und streift mir die Schuhe von den Füßen, dann erst knipst er die Nachttischlampe auf seiner Bettseite an. Die Konturen der einfachen, funktionellen Möbel bleiben unscharf, als läge ein Grafikfilter darüber, der alle Ecken abschleift und verwischt. Ich glaube, dass ich noch nie in meinem Leben so erschöpft war. Ich schließe die Augen und höre Kleiderrascheln. Im nächsten Augenblick senkt sich die Matratze neben mir, und automatisch rollt mein Körper in seine Umarmung. Ich schmiege mich in seine Armbeuge, inhaliere tief seinen Duft. Auch er riecht ein wenig nach Schweiß, aber viel mehr nach Crispin. Mein liebster Geruch auf der Welt. Ich bin schon wieder halb eingedöst, da zieht mich seine Stimme zurück an die Oberfläche.




„Willst du duschen? Leider hat das Bad keine Wanne.“

„Muss ich?“ Wahrscheinlich sollte ich. Nach unserer Vorstellung muss ich riechen wie ein ganzer Pantherkäfig, aber ich kann mich nicht dazu aufraffen, mich zu bewegen. Viel zu gemütlich ist es in seiner Umarmung. 

Ein leises Lachen grollt durch seine Brust. „Plötzlich so gehorsam, dass du fragst?“

„Nein, eigentlich nicht.“ Ich schiebe meinen Oberschenkel zwischen seine Beine und lege einen Arm auf seinen nackten Bauch. Er trägt noch eine Boxershort, aber als mein Unterarm den Stoff streift, kann ich seine Erektion darunter fühlen. Ein Teil von mir will nach dem Geschenk greifen, das dort auf mich wartet, will beweisen, dass wir wieder zusammen sind, ganz und gar. Der viel größere Teil von mir ist aber viel zu erschöpft, um an Sex denken zu können. Je mehr ich zur Ruhe komme, desto lauter werden andere, unangenehme Gedanken in meinem Kopf. Gedanken, die ich hinter mir gelassen habe auf dem Weg zur Bühne, die nun aber wieder an die Oberfläche drängen, selbst durch den Nebel aus Mattheit und süßer Wiedersehensfreude, die uns einhüllt.

Ich setze mich auf und schäle mich aus meiner Jeans, dann schlage ich die Decke zurück, krieche darunter und kuschele mich zurück an Crispin.

„Crispin?“

„Hm?“ Auch er klingt schläfrig. Ob ihn unsere Show genauso ausgelaugt hat wie mich? Ich habe es ihn nie gefragt, habe nie überlegt, wie er sich dabei fühlt, wenn er mich in einer derart intimen Situation vorführt.

„Du hast nie nach meiner Vergangenheit oder meiner Krankheit gefragt, weil du alles wusstest, oder? Du“, ich zögere einen Augenblick, weil es immer noch schwer fällt, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. „Du konntest nur deshalb so gut zu mir sein, weil du mehr über mich wusstest, als jeder andere Mensch auf dieser Welt, noch bevor wir uns das erste Mal gesehen haben.“

Er vergräbt seine Hand in meinen Nacken und drückt mein Gesicht an seine Brust. Ich kann die Anspannung in seinen Muskeln fühlen, das leichte Zittern in seinem Bizeps. „Ja. Ich habe mir deine Akte angesehen, nachdem du mich angerufen hast. Es war nur das eine Mal. Alles, was danach kam, Amber, ich konnte doch nicht ahnen, was für eine Wirkung du auf mich hast.“

„Du hast deine Stellung und deine Profession benutzt, um mich zu manipulieren und zu verführen.“ Ich schaffe es, die Wahrheit auszusprechen ohne einen Vorwurf in meiner Stimme. Vielleicht ist es die Müdigkeit, die mir das ermöglicht, vielleicht ist es aber auch die Tatsache, dass ich ihm verziehen habe. Es ist nicht die Performance, die wir zusammen vorgeführt haben und es sind auch nicht die körperlichen Schmerzen, die er mir zugefügt hat, die diese Vergebung so wirklich machen, so deutlich. Es ist die Unsicherheit, die ich in ihm fühle, die mir mehr als alles andere zeigt, wie sehr ich ihn liebe. 

„Ich habe mein Wissen benutzt, um dir zu helfen, und ich habe dich im Unklaren darüber gelassen. Ja, Amber, ich habe dich manipuliert und verführt. Ich habe einen Fehler gemacht.“

Mit sanftem Nachdruck löse ich meinen Kopf von seiner Brust, hebe ihm mein Gesicht entgegen. Mit den Lippen suche ich nach seinem Mund. Als unsere Münder sich berühren, geht ein Funken durch meinen Körper, bringt meine Haut zum Glühen und entfacht ein Feuer in meinem Bauch. 

„Tu das nie wieder, Richard Crispin Holloway.“

„Nie mehr.“ Er schiebt seine Arme unter meine Schultern, dreht mich in seinem Griff, bis ich auf dem Rücken liege, sein ganzes Gewicht auf mir. Leichte Küsse auf meinem Hals, meinem Kiefer, meinen Schläfen. Seine Stirn senkt sich auf meine und ich fühle, wie sein Atem über mein Gesicht fächelt. 

„Ich will dich lieben, Amber. Bevor ich nicht wieder in dir war, kann ich nicht glauben, dass du wieder bei mir bist. Du bist müde. Ich will nicht zu viel von dir verlangen, aber bitte, Amber, lass mich rein. Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn du mich nicht wieder in dich rein lässt.“ Er drückt seinen Unterleib gegen meinen, lässt mich seine Erregung fühlen und die Verzweiflung, mit der er sich nach mir sehnt.

Ein Schauder rinnt über meinen Körper. Es ist seltsam. Früher, ganz am Anfang, da haben mich seine derben Worte erschreckt. Verwirrt und heiß gemacht zur gleichen Zeit. Dass er nun so zärtliche Worte sagt, so bedachte, zeigt mir mehr als alles andere, wie sehr er mich vermisst hat. Ich streiche über seinen Rücken, fühle die harten Sehnen und Muskeln, folge den Linien seines Körpers bis zum Bund seiner Boxershorts. Meine Finger haken sich in den Gummibund und ziehen die Shorts nach unten. 

„Liebe mich, Crispin“, sage ich und vergesse alles andere. Ich weiß, dass wir noch viel zu bereden haben, dass nicht alle Probleme aus der Welt geschafft sind, nur weil die Magie zwischen uns nicht gestorben ist während unserer Trennung. Aber all das hat Zeit bis morgen, oder übermorgen, oder irgendwann. Alles, was jetzt zählt, ist er. Und ich. Und unsere Liebe.

 




 

Crispin

 

Die Sonne steht noch nicht sehr hoch, als ich Amber wecke. Ich will die frühen Morgenstunden ausnutzen und zurück nach London fahren, ehe der Verkehr auf der Autobahn unerträglich wird. Wir werden irgendwo anhalten auf einen Kaffee, später.




Sie sitzt mit angezogenen Knien, die Füße auf die Sitzkante gestützt, neben mir. Ich fasse nach dem Sicherheitsgurt. Sie lächelt nachsichtig.

„Du kannst es nicht lassen, oder?“

„Es kann so viel passieren, Baby“, sage ich ruhig und streiche mit dem Handrücken über ihre Wange. „Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir gefehlt hast.“

„In den wenigen Tagen?“

„Jeder dieser Tage hat sich angefühlt wie ein verdammtes Jahrzehnt.“

„Du klingst wie ein Teenager.“

Ja, und ich fühle mich auch so, denke ich und lege die Hand zurück auf das Lenkrad. Das Herz ist leicht, und es fällt so schwer, sich auf die Straße zu konzentrieren, wenn neben mir diese Frau sitzt. Ich hatte nie erwartet, dass ich es in mir habe, mich verlieben zu können. Ich hatte damit abgeschlossen, als ich dreißig wurde und es einfach keine Frau in meinem Leben gab, mit der ich mehr Zeit verbringen wollte. Ich habe in meinem Beruf mit Menschen zu tun gehabt, die sich aus enttäuschter Liebe versuchten umzubringen, und ich hatte mit Menschen zu tun, die die Existenz von Liebe generell anzweifelten. Ich habe immer zur Meinung der zweiten Gruppe tendiert, und mit den Jahren ist es mir tatsächlich immer schwerer gefallen, offen und unvoreingenommen beiden Gruppen gegenüber treten zu können. Heute weiß ich es besser. Jetzt, in diesem Augenblick. Weil ich vor Glück platzen möchte.

Ich werde sie nie mehr loslassen. 

„Ich war elf Jahre alt. Meine Eltern wohnten in einem einsamen Haus am Waldrand. Sie waren Hippies, weißt du, und noch sehr jung, und hatten keine regelmäßige Arbeit, aber es war ihnen egal.“ Meine Hände am Lenkrad beginnen zu zittern. Amber erzählt ihre Geschichte, ohne dass ich sie darum gebeten habe. Es ist, als ob da eine Wand war, und was auch immer gestern Abend und heute früh passiert ist, es hat diese Wand zum Einsturz gebracht. Sie will darüber reden. Damit abschließen. Nach vorn schauen, und um das zu tun, muss sie die Vergangenheit bewältigen. Nicht, indem sie Berichte und Krankenakten liest. Sondern indem sie darüber redet. Ich bin plötzlich doppelt froh darüber, dass außer uns kaum jemand auf der Autobahn unterwegs ist.

„Wir haben einsam gelebt in diesem Haus, das eine Ruine war und meine Eltern haben es repariert, bis man wenigstens wieder darin wohnen konnte, und haben es mit Möbeln ausgestattet, die vom Sperrmüll kamen oder was weiß ich woher. Ich weiß noch, dass mein Vater ein altes Motorrad besaß, auf dem er zu irgendwelchen Jobs gefahren ist, wenn er wieder mal irgendwo Arbeit gefunden hatte. Es hat ja nie lange angehalten. Meine Mutter hat mich morgens in die Schule gebracht und nachmittags abgeholt und auf dem Heimweg haben wir geschauspielert, sie hat diese Leidenschaft in mir geweckt, sie war die Beste von allen. Du hättest ihre Desdemona sehen sollen! Aber niemand hat sie je gesehen. Nur Daddy und ich, und wir haben gelacht und geweint und uns die Haare gerauft.“

Ich lausche, ich unterbreche sie nicht. Ich überhole einen LKW auf der mittleren Spur. Sie braucht diese Sicherheit, dass es gleichgültig ist, wie lang ihre Geschichte sein wird. Sie weiß, dass ich ihr zuhöre, und sie zieht Kraft aus der Erkenntnis, dass ich sie nicht unterbrechen werde.

„Ich konnte nicht schlafen“, flüstert sie. „Ich habe am Fenster gesessen und in den Wald hinausgeschaut und mir vorgestellt, was alles im Wald lebt und nicht ins Haus kann, in dem ich von meinem Daddy und meiner Mutter beschützt werde. Sie haben oben unter dem Dach geschlafen. Im Wald waren Glühwürmchen. Es wurden immer mehr. Sie waren so wunderbar. Ich habe eine Kerze angezündet, weil ich dachte, ich kann sie damit ganz nah ans Fenster locken, und dann kann ich sie berühren. Aber ich hab sie nur verjagt. Und dann hat …“ Sie zögert, sucht irgendwo in den Tiefen ihrer Seele nach Mut und findet ihn. „Die Gardine, es war eine ganz alte Gardine und ganz trocken. Sie hat Feuer gefangen von der Kerze in meiner Hand. Ich hab versucht, das Feuer zu löschen. Aber es breitete sich immer mehr aus. Meine Mutter hat Stoffe geliebt, überall lagen Deckchen und Kissen und Stoffpuppen, die sie selbst genäht hat. Alles hat sich so schnell entzündet. Als ich begriff, dass ich es nicht löschen konnte, wollte ich nach oben, um Daddy zu wecken, damit er es löscht. Aber ich … es war zu spät, weißt du. Der Vorhang vor der Treppe nach oben brannte schon. Ich konnte nicht mehr nach oben. Es war zu spät. Ich hatte nur noch einen einzigen Ausweg. Durch das Fenster. Zu den Glühwürmchen. Ins Freie. Mein Pyjama hat an der Seite Feuer gefangen, als ich durch das Fenster geklettert bin. Ich hab vor dem Haus gestanden und geschrien. Und ich glaube, ich habe meine Mutter schreien gehört, oben, in dem Zimmer unter dem Dach, und aus dem Fenster oben schlugen schon die Flammen, und ich habe meine Eltern niemals wieder gesehen.“

Ich höre das Zittern in ihrer Stimme, und in diesem Augenblick wäre ich gern mit ihr an einem anderen Ort. Irgendwo, wo ich sie in den Arm nehmen und das Zittern wegstreicheln könnte. Vielleicht hat sie deshalb die Autofahrt gewählt, um mir ihre Geschichte zu erzählen. Um das zu verhindern. Um sicherzustellen, dass alles, was sie sagt, aus eigenem Antrieb geschieht, ohne meine Stütze. Ich denke an den Tag, als Amber Rain das Tier in mir gezähmt hat, und eine tiefempfundene Reue spült mir durch die Adern. 

„Weißt du eigentlich, wie wahnsinnig stark du bist, Amber Rain?“, frage ich sie und halte mich am Lenkrad fest, weil ich sonst aus Ehrfurcht vor so viel Mut und Stärke zusammenbrechen würde. „Es tut mir so leid, dass ich dich mit dem Kerzenwachs gequält habe. Warum hast du das zugelassen?“

Sie hebt eine Hand und streichelt meine Wange. Eine Berührung, so unschuldig wie die Zärtlichkeit eines Kindes. „Ich hatte ein Safeword, Crispin. Aber deine Kerze hat diese Dämonen ausgeblasen. Ich habe keine Angst mehr vor ihnen.“

„In der Goldschmiede, es war der Bunsenbrenner, der deine Attacke getriggert hat.“

„Du warst nicht bei mir, und ich hatte deinen Knoten nicht. Ich hatte keinen Halt. Ich war unsicher, allein. Ich bin nicht mehr allein, Baby.“ Ihre Fingerspitzen tasten über das Halsband, diese amateurhafte, linkische Arbeit, und ich weiß plötzlich, dass dieser Schmuck für Amber Rain etwas symbolisiert, was mit ihren Eltern im Feuer unterging. Und dass es kein Zeichen geben kann, das Amber Rain mehr zu meinem Eigentum macht, als eben dieses Halsband.

„Ich liebe dich, Richard Crispin Holloway“, flüstert sie, dreht den Kopf zu mir, und ich möchte ertrinken in ihrem silberhellen Blick.

„Ich liebe dich, Amber Rain.“






Nachwort




 




Als wir begannen, mit der Idee zu arbeiten, machten wir uns natürlich Gedanken über die „Spielarten“ des BDSM, die wir verwenden wollten. Die meisten Geschichten dieser Art kombinieren verschiedene Möglichkeiten. Uns hingegen faszinierte gleich ab einem sehr frühen Zeitpunkt während der Recherche ganz besonders das japanische Bondage mit dem Seil. Und die Menschen, die es praktizieren.




Im Verlauf der Recherche haben wir uns viele Interviews angesehen mit Leuten, die diesen Lifestyle verfolgen. Eines kristallisierte sich dabei sehr schnell heraus: diejenigen, die japanisches Seil-Bondage praktizieren, sehen es in erster Linie als eine Kunstform an. Sowohl das Seil auf dem Körper des Models, als auch die Abdrücke, die oft noch Stunden nach der Performance zu sehen sind, sind in erster Linie eine Form von Schmuck. Die reine Kunstform des Bondage wird als „Shibari“ bezeichnet, kommt noch (mehr oder weniger) harte Erotik hinzu, so ist der Ausdruck „Kinbaku“ gebräuchlich. In der Szene gibt es wahre Meister dieser Kunst, sowohl Rigger als auch Models, die durch die ganze Welt touren und vor Publikum auftreten. 

Uns war zu jeder Zeit klar, dass es unkonventionell sein würde, eine Geschichte zu erzählen von einer psychisch kranken Frau, die von einem dominanten Mann – und Arzt – in die Rolle der Untergebenen verführt und auf diese Weise geheilt wird. Doch viele Statements von Shibari-Models haben uns wieder und wieder darin bestätigt, dass eine solche Möglichkeit durchaus nicht von der Hand zu weisen ist. Und wir haben diese Geschichte durchgezogen und all die Leidenschaft hineingeschrieben, die wir aus Berichten von Menschen, die Shibari und Kinbaku praktizieren, herausgelesen haben. Vielen Dank euch, unbekannterweise, ihr wart eine Quelle reinster Inspiration.

Ob Crispin, selbst nach einem Freispruch durch die Ethikkommission, jemals wieder in seinen Beruf zurückkehren könnte, ist unwahrscheinlich. Während die britische Rechtssprechung nicht per se den BDSM-Lifestyle verdammt oder verbietet, so kennt britisches Recht keine Einwilligung zu Körperverletzung. Selbst wenn bewiesen werden könnte, dass Amber bei vollem Bewusstsein ihr Einverständnis gegeben hat, das Model für Crispin zu sein, so würden die Spuren, die im Krankenhaus an ihrem Körper gefunden wurden, mit großer Wahrscheinlichkeit als Körperverletzung eingestuft werden und ihr Einverständnis hinfällig machen.

Wie immer möchten wir uns ganz herzlich bei unseren Familien, unserem Verlag und unseren kritischen Testlesern bedanken. 

Kim und Henry, danke für eure Geduld. Jule und Lena, ihr seid die besten Kinder der Welt – und wehe ihr nehmt dieses Buch in die Hand, bevor ihr volljährig seid.

Ganz besonderer Dank geht diesmal an Svenja, die uns mit großer Offenheit Einblicke in ein Leben in Angst gegeben hat und aus erster Hand bestätigte, dass die Geschichte, die wir hier erzählen, genau so geschehen sein könnte.
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